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Kapitel 1


Elfingerhof am 23.04.1478


Zisterzienser: Mönchsorden, der 1098 in Cîteaux (südöstlich Dijon) von einer Gruppe von Benediktinermönchen des Klosters Molesme unter der Leitung Robert von Molesmes gegründet wurde. Nach ihrer weißen oder grauen Tracht, die sie unter den schwarzen Kutten trugen, wurden die Ordensbrüder auch weiße Mönche genannt. Die ersten Zisterzienser gründeten eine Gemeinschaft mit dem Ziel, streng nach den Ordensregeln zu leben, die Benedikt von Nursia 540 für seine Mönche aufgestellt hatte. Als Teil der Ordensregel befürworteten sie strenge Askese sowie Handarbeit und lehnten Einnahmen aus der Verpachtung von Ländereien ab. Dem heiligen Alberich gelang es, 1100 die Anerkennung des Ordens durch Papst Paschalis II. zu erwirken. Dem dritten Abt, Stephan Harding, verdankt der Zisterzienserorden die Formulierung seiner Verfassung der Nächstenliebe. Bernhard von Clairvaux kam 1113 als Novize in das Kloster Cîteaux und wurde 1115 zum Gründerabt von Clairvaux. Er entwickelte sich zum einflussreichsten geistigen Leiter seiner Zeit, wobei die schnelle Verbreitung des Ordens weitgehend sein Verdienst war. Bis 1153 gab es über 300 Zisterzienserklöster, wovon 68 unmittelbar von Clairvaux gegründet wurden. Bis zum Ende des Mittelalters stieg die Anzahl der Zisterzienserabteien auf mehr als 700, während sich der Orden in fast ganz Europa ausbreitete.


In dem Maß, in dem der Orden sich verbreitete und gedieh, wurden auch neue Ansprüche an ihn gestellt. Um diesen Ansprüchen gerecht zu werden, entfernten sich die Zisterzienser von einigen in ihrer Verfassung verankerten asketischen Idealen, teilweise auch aufgrund der Tatsache, dass so manche Vorschriften mit dem schnellen Wachstum des Ordens unvereinbar wurden. Im 12. Jahrhundert, dem goldenen Zeitalter des Ordens, galten die Zisterzienser als einflussreichster Orden innerhalb der katholischen Kirche. Sie übernahmen die Bistümer und Legatenämter, die im 11. Jahrhundert von den Benediktinern des Klosters Cluny beansprucht wurden, und lösten letztere auch in der römischen Kurie ab, dem Regierungsorgan der Kirche. Ferner erbrachten sie einen wesentlichen Beitrag zum wirtschaftlichen Leben des Mittelalters, insbesondere in der Entwicklung von Techniken zur Urbarmachung von unfruchtbarem Land sowie in der Produktion von Getreide und Wolle. Sie beeinflussten die Verbreitung der gotischen Architektur in ganz Europa und widmeten einen beträchtlichen Teil ihrer Zeit dem Zusammentragen und der Vervielfältigung von Handschriften für ihre Bibliotheken.


Ab dem 13. Jahrhundert jedoch verfielen die strengen Gebräuche und asketischen Lebensweisen immer mehr. Der Lebenswandel der Mönche wurde mehr und mehr geprägt durch weltliche Begierden und Wünsche. Im ausgehenden 15. Jahrhundert machte der Sittenverfall in der gesamten katholischen Kirche auch vor den Klosterpforten nicht halt.


Guy Jouenneaux, der im Auftrag des Papstes die französischen Benediktinerklöster reformieren sollte, zeichnete ein düsteres Bild der dortigen Zustände (1503):


„Viele Mönche sind vom Spielteufel besessen, fluchen, besuchen Wirtshäuser, tragen Waffen, sammeln Schätze, huren, saufen und sind weltlicher gesinnt als die Weltleute. Hätte ich im Sinn, alle Dinge zu erzählen, die mir vor Augen gekommen sind, dann würde mein Bericht gar zu lang.“


Und ein Dominikanermönch, John Bromyard, sagte über seine Mitbrüder aus:


„Die, welche die Versorger der Armen sein sollten, sind lüstern nach köstlicher Speise und schlafen in den Tag hinein. Nur ganz wenige bequemen sich, der Messe beizuwohnen. Sie sind der Völlerei und Trunksucht ergeben, wenn nicht sogar der Unzucht, so dass die Klöster heutzutage für Bordelle und Sammelplätze von liederlichem Volk und Gauklern gelten.“


Lang anhaltende Schreie gellten durch das gesamte Haus. Das einfältige, jedoch für ihre 12 Jahre bereits gut entwickelte Küchenmädchen Annemarie hielt sich die Ohren zu. Sie war am eichenen, mit tiefen Kerben durchfurchten Küchentisch dabei, frisches Gemüse zu putzen. Wieder und wieder hielt sie die Mohrrüben nahe an die Öllampe, bevor sie vorsichtig schlechte Teile entfernte. Denn obwohl der Küchentisch direkt an der Fensteröffnung stand, war es in der verräucherten Küche schon ziemlich dunkel.


Die Sonne war bereits untergegangen. Nur am gemauerten Herd, aus dem die Flammen schlugen und bizarre, schnell wechselnde Bilder an die verrußten, schwarzen Wände warfen, war es heller. Die Speckseiten und zum Räuchern aufgehängten Würste oben an der Decke über dem Herd waren kaum noch zu erkennen


„Das arme Ding da in der Kammer!” meinte die gutmütige Köchin Pauline, die mit prüfendem Blick die Kruste des mit gesüßtem Rotwein zubereiteten Hirschbratens begutachtete, der zu Ehren des Abtes aufgetischt werden sollte.


Dieser hatte sich für den Abend angekündigt, um mit Egon, dem Grangienmeister des Elfingerhofes, die Einnahmen und Ausgaben der Grangie durchzugehen. Diese Tätigkeit ließ sich der Abt nicht nehmen, obgleich er für die finanziellen Angelegenheiten durch Pachthöfe, Pfleghöfe und Stadthöfe, Mühlen, Herrschaftsrechte an Dörfern, Kirchenpatronate und Forstbesitz seinen Bursor Willibald hatte. Das Kloster war einer der größten Grundbesitzer. Allein der Forstbesitz des Klosters umfasste über zehntausend Morgen. Aber über die Grangien wachte der Abt selbst.


Egon war ein Laienbruder des Klosters, der lesen und schreiben konnte. Er war als nicht erbberechtigter Sohn eines freien Bauern ins Kloster eingetreten. Hier hatte er mehr Rechte, als er bei seinem ältesten Bruder als Knecht gehabt hätte. Ein glücklicher Zufall und seine Liebe zur Landwirtschaft hatten ihn zum Verwalter dieses Klosterhofes gemacht; der Grangie, wie es im Sprachgebrauch hieß. Der Elfingerhof war schon seit langem berühmt für den Wein, den er herstellte und der den Weinkeller des Klosters füllte.


„Aber sie ist selbst schuld” fuhr Pauline in ihrem Selbstgespräch fort, dem jedoch Annemarie aufmerksam zuhörte. „Warum ist sie nicht weggelaufen. Die Geschenke, die er ihr gemacht hat, sind auch nicht allzu viel wert. Jetzt weiß sie nicht weiter.”


Gedankenverloren murmelte sie vor sich hin:


„Hierbleiben kann sie jedenfalls nicht. Der Elfingerhof gehört dem Kloster. Weder Abt noch unser Grangienmeister werden es zulassen, dass das Kind dauernd an die Todsünden des Willibald erinnert. Und was aus ihr und dem Balg werden soll, wer weiß …”


Sie sprach nicht weiter, sondern starrte nachdenklich den fast garen Braten an.


Wieder schallten laute Klagerufe durchs Haus.


„Ich halte das nicht mehr aus” rief Annemarie. „Sie soll endlich still sein!”


„Sei Du endlich still!” ermahnte sie Pauline. „Sei froh, dass Du erst zwölf Jahre alt bist und nicht schon vierzehn wie Adelheid, sonst wärst Du vielleicht an ihrer Stelle. Der lässt doch sowieso keine in Ruhe.”


Sie sprach von Willibald, dem vierzigjährigen Bursor des Klosters. Als Bursor war Willibald für die Finanzen und die Mehrung des Reichtums der Abtei zuständig und war hinter Abt und Prior der wichtigste Mann des Klosters.


Er war ein hagerer Mann mit brutal vorstehendem Kinn und bösartig blickenden, graugrünen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen.


Es ging das Gerücht, dass er jede Frau und jedes Mädchen auf Abwege bringen würde, wenn er dazu Lust verspürte. Dazu seien ihm kleine Vergünstigungen für die weiblichen Leibeigenen ebenso dienlich wie die Drohung, sie als Hexe zu brandmarken. Wenn eine Frau, auch wenn sie verheiratet war, sich weigerte, ihm zu Willen zu sein, so fand er immer ein Mittel, sie sich gefügig zu machen.


Schlechte Ernten oder persönliche Unglücksfälle interessierten Willibald nur dann, wenn er bei ausbleibenden Abgaben eine hübsche Frau oder schöne Tochter als Zinsableistung zum Beischlaf zwingen konnte.


Meistens, wenn er bekommen hatte, was er wollte, ging er weiter mit aller Härte gegen die faulen abhängigen Bauern vor, die sich seiner Ansicht nach viel zu wenig um ihr tägliches Brot bemühten und glaubten, sich auf Kosten des Klosters durchschlagen zu können.


Überall im Einflussbereich der Abtei wurde getuschelt, dass nur einmal eine treue Frau dem anhaltenden Werben und der unbarmherzigen Drohung des geilen Willibald widerstanden hatte.


Ihr Mann fand sie, als er von der anstrengenden Feldarbeit müde und hungrig zurückkam, an einem dicken Strick hängend in der Scheune vor.


Willibald hatte sie immer wieder besucht und beschuldigt, sie habe ihn so verhext, dass er an nichts anderes mehr denken könne als an sie. Nur wenn sie ihn erhöre, würde er von seinem Wahn befreit werden. Wenn nicht, müsse er dies der heiligen Inquisition anzeigen. Die Kirche hätte Mittel und Wege, herauszufinden, wie sie es geschafft hätte, ihn so zu umgarnen. Aus aberwitziger Angst vor der drohenden Folter hatte sie sich erhängt.


Sie wurde am Feldrand des Pachthofes verscharrt. Als Selbstmörderin hatte sie kein Recht, auf dem Friedhof christlich begraben zu werden. Nur ihren Mann sah man nachts gelegentlich an ihrem Grab stehen und weinen. Und im Sommer, wenn endlich die Zeit der Blüten war, standen immer ein paar Feldblumen über ihrer Begräbnisstätte.


Die Leute mieden den kleinen Pachthof. Es ging das Gerücht, dass der Bauer nicht mehr ganz recht im Kopf sei. Und um Mitternacht wollten einige Frauen Jammern und Wehklagen der armen, treuen Ehefrau wegen ihres Selbstmordes gehört haben.


Aber niemand unter dem gemeinen Volk hatte es je gewagt, Willibald beim Abt anzuklagen und zur Verantwortung zu ziehen.


Dieser Bruder Willibald entstammte einem kleinen, unbedeutenden Adelsgeschlecht. Als Zweitgeborener war er vom Erbe ausgeschlossen und um versorgt zu sein, hatten ihn die Eltern schon in jungen Jahren ins Kloster geschickt. Diese ungerechte Behandlung hatte den jungen Mann, der mehr Interesse an Turnieren und adliger Zerstreuung als an Buße und Gebet gezeigt hatte, hinterhältig und heimtückisch werden lassen. Aber infolge seiner Charaktereigenschaften erschien er dem Abt als geradezu prädestiniert, den Posten des Bursors auszufüllen und den Zehnten von den abhängigen Bauern, den Weilern und den dem Kloster unterstellten Dörfern mit aller Härte einzutreiben. So war er zu einem der mächtigsten Mönche des Klosters Maulbronn aufgestiegen.


Sowieso waren bisher nur Gerüchte zum Abt gedrungen. Niemand traute sich offensichtlich, formell Anklage gegen Willibald zu erheben. Und solange nur Gerüchte im Umlauf waren, brauchte und wollte der Abt dieser Sache nicht nachzugehen.


Beschwerden sowohl der freien Bauern als auch der Pächter über die Erbarmungslosigkeit und das rücksichtslose Durchgreifen des Bursors hatten bisher nichts genutzt. Denn durch sein unerbittliches Durchgreifen wuchsen die Pfründe des Klosters.


Wieder klang lautes, langgezogenes Weinen durch das Haus. Plötzlich wurde es unnatürlich still. Jedoch nur für einen kurzen Moment; denn gleich darauf erklang das klägliche Quäken eines Neugeborenen.


„Pauline, es ist da!” rief Annemarie mit hochroten Wangen. „Ob es auch ein Mädchen ist?”


„Sei jetzt endlich still” ermahnte sie Pauline mit eindringlicher, aber gedämpfter Stimme. „Die Hebamme wird es uns gleich sagen.”


Doch es dauerte noch endlose Minuten, bis die Geburtshelferin, eine alte, lebenserfahrene Frau mit sanften Augen, die steilen Stufen herunterkam und die knarrende Türe sich öffnete. Sie hielt ein kleines, rotgesichtiges Bündel, in grobes Gewebe aus gesponnenem Hanf gehüllt, in ihren Armen.


Ihr Gesicht wirkte sehr müde.


„Adelheid ist jetzt in einer besseren Welt” sagte sie leise. „Aber ihr Bub lebt.”


Pauline wurde kreidebleich: „Oh mein Gott. Das arme Ding.“


Doch gleich darauf dachte sie wieder praktisch und fragte, obwohl sie wusste, dass die alte Hebamme darauf keine Antwort geben konnte


„Wer soll sich jetzt um das Balg kümmern?”


„Wenn ich das wüsste!” seufzte die alte Frau und erschien dabei noch zerbrechlicher. „Ich werde auf jeden Fall den Abt informieren müssen; auch wenn er davon nicht gerade sehr begeistert sein wird. Aber irgendwie muss jetzt Schluss sein mit dem Treiben des Willibald. Ich bin schon zu alt und habe keine Angst mehr, dass der mich als Hexe verleumden könnte.”


Annemarie hatte die ganze Zeit mit weit aufgerissenen Augen das Neugeborene, von dem nur der rote, alt und runzlig wirkende Kopf zu sehen war, angestarrt.


„Ist das ein hässliches Kind. Es ist ja ganz zerknittert.”


Pauline brach in lautes Lachen aus, bei der ihre vielen Zahnlücken zu sehen waren.


„Warte nur ein paar Tage ab, dann ist es wie neugeboren.”


Wieder schüttelte sie sich vor Lachen; stolz auf ihre witzige Bemerkung.


Doch schlagartig wurde sie sich der ungewissen Zukunft des Kleinen bewusst und sie wurde wieder ernst.


„Wenn sie es bis dahin nicht haben verschwinden lassen” meinte sie düster.


„Na, na!”, meinte die alte Hebamme beschwichtigend. „So etwas darf man nicht mal denken. Die Gerüchte, die man über die Klöster hört, sind nur bösartige Verleumdungen. Wir werden den Abt heute Abend um Rat fragen. Vielleicht kann er dafür sorgen, dass Willibalds Verwandte sich um den Kleinen kümmern.”


„Einen Dreck werden die tun“meinte Pauline und nahm den Braten vom Feuer; „Willibald wird sich hüten, zuzugeben, dass er der Vater von dem Winzling ist.”


„Aber Adelheid hat doch Geschenke vom Bursor erhalten” rief Annemarie. „Sogar so ein Amulett, auf dem das Kreuz des Heilands ist. Das hat sie immer an einem Lederband am Hals.”


Und nach einer kurzen Überlegungsphase fragte sie leise: „Pauline, sie braucht das doch jetzt nicht mehr. Glaubst Du, sie hätte etwas dagegen, wenn ich mir das nehme?”


Pauline sah sie lange an und Annemarie drehte schon beschämt den hochroten Kopf zur Seite, um dem Blick von Pauline auszuweichen.


Doch da seufzte die gutmütige Frau und sagte: „Ich hole Dir das Kreuz, wenn der Abt Adelheid gesehen hat. Vielleicht ist es gut, wenn sie das Kreuz noch trägt, wenn er kommt. Möglicherweise bringt Dir dieses Amulett mehr Glück als der armen Kleinen.”


„O mein Gott, die Adelheid. Ich habe ganz vergessen, dass sie die letzte Ölung nicht erhalten hat. Wer weiß, wann der Abt kommt. Annemarie, lauf schnell ins Kloster. Die sollen einen Priester schicken. Auch wenn sie tot ist, die Sakramente soll Adelheid noch erhalten. Nimm eine Stalllaterne mit. Bis Du wieder zurückkommst, ist es stockdunkel”.


Annemarie verzog das Gesicht, traute sich jedoch nichts zu sagen. Ihre nassen Hände putzte sie sich an ihrem härenen, schon ziemlich verschmutzten Kleid ab und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


Die Hebamme hatte sich mit ihrem rotgesichtigen Bündel inzwischen auf der grob gezimmerten Bank am Eichentisch niedergelassen und wiegte den Jungen leicht in ihren alten, faltigen Armen.


„Wir müssen schauen, dass wir für den Jungen Ziegenmilch herbekommen; jetzt, wo seine Mutter tot ist. Die ist nahrhafter als Kuhmilch.”


Als ob dies das Stichwort für den Knaben gewesen wäre, fing der an, jämmerlich zu schreien.


Im gleichen Augenblick steckte Toni, der Stallknecht, seinen Kopf zur Küchentüre herein, ohne auf das Geschrei des Kleinen zu achten.


„Der Abt ist vorhin gekommen. Ich habe sein Pferd schon in den Stall geführt. Im Augenblick ist er in der guten Stube beim Grangienmeister. Vergesst nicht, mir von den Resten des Abendessens etwas zu bringen.”


„Pauline, hol ihn schnell!” bestimmte die Hebamme. „Vielleicht hat er vom geweihten Öl etwas dabei. Dann kann er der Adelheid noch die letzte Ölung geben. Und ich habe dann eine gute Gelegenheit, vielleicht etwas für den Jungen tun zu können.“


Verschmitzt fuhr sie fort:


„In solch einem Augenblick, wenn er den Gevatter Tod bei dem jungen Ding gesehen hat, dürfte es ihm schwer fallen, sich vor der Pflicht zu drücken, dem Kind irgendwie zu helfen. Es muss sowieso gleich getauft werden. Wer weiß, ob es überlebt, wenn wir nur Ziegenmilch statt Muttermilch haben”


Pauline hatte daraufhin an der geschlossenen Tür zur Wohnstube leise geklopft und auf ein ärgerliches „Was ist los?” des Grangienmeisters den Kopf zur Tür hineingesteckt.


„Euer Eminenz, es ist etwas Fürchterliches passiert. Könnt Ihr schnell kommen?”


Der Abt saß an der Stirnseite eines mächtigen eichenen Tisches auf dem einzigen Stuhl im Raum. Der Tisch stand an der rechten hinteren Ecke des Raumes, direkt vor dem Herrgottswinkel. Rechts von ihm, auf der grob gezimmerten Bank aus einem Brett mit 4 schräg eingesetzten Beinen, hatte sich Egon, der sonst auf diesem einzigen Stuhl saß, hingesetzt.


Die fast drei Raumseiten umfassende Eckbank, der Eichentisch mit x-förmig geschwungenen Beinen, der wuchtige Steinofen rechts neben der Türe, die Holzvertäfelung an Decke und Wänden und die geölten Holzdielen gaben dem Raum etwas Heimeliges.


Über dem Tisch hing eine den Raum mäßig erhellende Öllampe. Das Holz an Decke und Wänden war vom Lampenruß unzähliger Jahre dunkelbraun gefärbt.


Ein Kreuz im Herrgottswinkel mit dem sterbenden Christus, vor dem man stehend vor und nach den Mahlzeiten betete, ein geschnitztes Relief, das Maria mit dem Jesuskind zeigte und ein von Mönchen gemaltes Bildnis des großen Reformators des Ordens waren der einzige Wandschmuck.


Dass der Raum auch als Esszimmer benutzt wurde, bezeugten neun Löffel, die an der Wand hinter dem Tisch in einer Halterung hingen. Sie war aus einem waagrecht an die Wand genagelten ca. zwei cm breiten Lederstreifen gefertigt, der so angebracht war, dass er zwischen den Nägeln Schlaufen bildete, durch die man die Löffelstiele hindurchstecken konnte. Jeder der Bewohner hatte seinen eigenen Löffel, mit dem er am Sonntag, wenn alle in der Stube Mittag essen durften, aus der gemeinsamen Schüssel Brotsuppe oder Hirsebrei löffelte und Sommergemüse oder Kohl von der Platte nahm. Nach dem Essen wischte man den Löffel am Sonntagstischtuch ab und ihn hängte wieder an seinen Platz.


Während der Woche aßen nur der Grangienmeister und drei weitere Laienbrüder in der Stube. Die anderen, zwei Knechte und zwei Mägde sowie die Köchin Pauline, aßen in der Küche.


Wild, wie Pauline es heute gebraten hatte, gab es nur bei hohem Besuch des Abtes und erst dann, wenn Abt, Grangienmeister und die drei weiteren Konversen ihr Mahl beendet hatten und Reste übrig waren.


Auf dem Eichentisch standen ein halb gefüllter Krug mit Wein und zwei gefüllte Becher. Ferner thronte in der Mitte des Tisches ein kleines Tintenfass und in einer Halterung steckten mehrere Federkiele. Dies war ungewöhnlich, denn des Schreibens waren zu dieser Zeit außer den Mönchen nur wenige Adlige kundig. Der Abt von Maulbronn hatte jedoch immer Wert darauf gelegt, dass auch die Laienbrüder des Klosters und Kinder auf den umliegenden Höfen, die begabt waren und von den Eltern von der Feldarbeit freigestellt wurden, lesen und schreiben lernten. Dafür hatte er Mönche zur Unterrichtung an die Lateinschule in Knittlingen abgestellt.


Der Abt, der in eine Pergamentrolle vertieft gewesen war, auf welcher der Grangienmeister in ungelenker Schrift die Ausgaben des Hofes festgehalten hatte, wandte auf die Aufforderung Paulines den Kopf zur Türe.


Doch im gleichen Augenblick hatte Egon schon ärgerlich geantwortet: „Lass unseren Vater Abt mit der Geschichte von Adelheid zufrieden …”


Pauline traten plötzlich die Tränen in die Augen, als sie daran erinnert wurde, wie unbeachtet und verlassen Adelheid gestorben war. Ein so junges Leben. Sie hatte noch nicht einmal richtig begonnen, das Leben zu verstehen.


Und jetzt hatte sie für ein paar Momente der Lust mit dem elenden Verführer dieses einzige Gut, das sie hatte, verloren und würde dafür auch noch in ewiger Verdammnis leben.


Die Köchin wurde wütend. Was sie sonst nie tat, jetzt sprach sie trotz der Zurechtweisung weiter.


„Aber sie ist doch tot!” brach es aus Pauline heraus. „Sie soll doch nur noch die letzte Ölung bekommen.“


Tränen liefen ihr über die Wangen. Geistesabwesend wischte sie diese mit dem Handrücken weg. Fast resignierend fuhr sie mit leiserer Stimme fort:


„Vielleicht kommt sie dann doch noch irgendwann in den Himmel. Sie war doch nicht schlecht. Sie ist doch nur verführt worden!”


Schon bei den ersten Worten hatte sich der Abt erhoben.


Nun sagte er nur kurz und befehlend:


„Führe mich zu ihr!” und eilte der auf ihren kurzen, dicken Beinen watschelnd vorangehenden Pauline hinterher.


Mühsam zog sich Pauline mit der linken Hand an einem aus einem dünnen Stämmchen gefertigten, inzwischen durch den langjährigen Gebrauch glattgeschliffenen Handlauf die aus Brettern gefertigte Treppe empor.


Die Kerze in ihrer rechten Hand, die den steilen Aufstieg zu den winzigen Dienstbotenzimmern erleichtern sollte, flackerte unbeständig und drohte immer wieder zu erlöschen.


Die Stufen knarrten unter ihrem Gewicht und ergaben eine seltsame Untermalung zu den japsenden Lauten, die Pauline vor Anstrengung ausstieß.


Endlich, vor der kleinen Kammer von Adelheid angekommen, trat sie nach einem schnellen Blick in Richtung auf deren Bett zur Seite. Sie ließ den Abt, dem man die Anstrengung vom Ersteigen der steilen Stufen nicht anmerkte, vorbei.


Das Zimmer war in Dunkel gehüllt und die flackernde Kerze Paulines warf phantastische Schatten ans andere Ende der winzigen Kammer. Der Holzschieber, der ansonsten zur Seite gezogen war, um Licht und Luft durch das glaslose Fenster ins Zimmer zu lassen, war geschlossen.


Ein einfaches Bett, ein Stuhl mit grob geschnitzter Rückenlehne und eine schlichte, unverzierte Truhe mit den wenigen Habseligkeiten, die Adelheid Becherer gehörten, waren das einzige Inventar des Raumes.


Unter einer mit Stroh gefüllten, verschlissenen Zudecke lag auf einer harten Strohmatratze die Verstorbene.


Nur das Gesicht, das jetzt im Licht der nahen Kerze eigenartig friedlich erschien und nichts mehr von den unerträglichen Schmerzen der vergangenen Stunden verriet, schaute wie verloren unter der dick gefüllten Decke hervor. Ein paar von Schweiß noch verklebte Haarsträhnen hingen in ihre weiße Stirn.


Der Abt starrte das junge Mädchen an und seine Züge wurden sichtlich weicher. Dann ließ er sich langsam auf seine Knie nieder, senkte sein Haupt und begann, die gefalteten Hände vor seiner Stirn, mit geschlossenen Augen zu beten.


Nach kurzer Zeit gab er sich jedoch einen Ruck. Er griff unter seinem schwarzen Skapulier in eine weite Tasche seiner weißen Tunika, zog eine Stola hervor und legte sie an. Dann zog er ein silbernes Behältnis mit geweihtem Öl, das er wie die Stola in diesen unruhigen Zeiten immer bei sich trug, hervor und gab Adelheid die letzte Ölung.


Pauline hatte die ganze Zeit still dagestanden und die Kerze gehalten. Nochmals kniete sich der Abt vor dem Bett Adelheids hin. Er sprach ein weiteres stilles Gebet, segnete sie ein letztes Mal und erhob sich danach, sich mühsam auf dem Bett aufstützend.


“Wir wollen jetzt zu dem unglücklichen Kind und seinem Vater gehen” sagte er kurz angebunden. „Das Kind kann ich jetzt gleich taufen.“ und folgte Pauline, die sich vorsichtig die steile Stiege hinuntertastete; dabei die Kerze aber so hielt, dass auch der Abt die hölzernen Stufen noch erkennen konnte.


„Euer Eminenz” schnaufte Pauline, als sie endlich wieder die Dielenbretter des Erdgeschosses unter ihren Füßen spürte, „das Kind von Adelheid befindet sich in der Küche. Der Vater allerdings …“ sie unterbrach sich „aber das kann Euch die Hebamme sagen“ fügte sie eilig hinzu, als sie den sich verdüsternden Blick des alten Abtes bemerkte.


„Was soll das schon wieder heißen?“ fragte der alte Abt, indem er den hölzernen Griff an der aus Fichten zusammengenagelten Tür anhob und damit die Türe öffnete.


Er erwartete aber keine Antwort von Pauline, sondern heftete seinen Blick auf die alte Hebamme, die, immer noch auf der Bank am Küchentisch sitzend, sich nun langsam erhob. Nach wie vor hatte sie das nun schlafende Kind in ihrem Arm.


Der Abt sah sie prüfend an.


„Ich hörte, ihr wollt mir erklären warum der Vater des Kindes nicht zur Taufe da ist. Zumal, wenn die Mutter gestorben ist. Nun, was habt Ihr mir zu sagen?”


„Euer Eminenz, Ihr müsst euch um das Kind der toten Adelheid kümmern” begann die alte Hebamme unerschrocken. „Schließlich ist der Bursor sein Vater.”


Der Abt starrte sie mit ungläubigen Augen an.


„Du erhebst eine ziemlich starke Beschuldigung gegen einen Mönch, der Keuschheit gelobt hat. Hat das tote Mädchen diesen Unsinn in die Welt gesetzt?”


„Wie der Bursor sein Keuschheitsgelübde immer wieder bricht und dabei nicht einmal vor Verbrechen zurückschreckt, ist allgemein bekannt” antwortete die Hebamme bitter.


Der Abt wollte etwas erwidern, doch die alte Geburtshelferin fuhr unbeirrt fort:


„In diesem Fall hat er zwar nur ein paar kleine Geschenke gemacht, aber die haben zumindest auch den Tod des jungen Mädchens bewirkt.”


Der Abt blickte verständnislos. Doch die Hebamme ließ sich nicht beirren. Sie fuhr energisch fort:


„Und ein Kind hervorgebracht, für das es besser gewesen wäre, nie geboren worden zu sein. Wie seine trostlose Zukunft im Waisenhaus von Pforzheim aussehen wird, brauche ich Euch nicht zu sagen.”


Sie machte eine kleine Pause, fuhr aber fort, bevor der Abt etwas sagen konnte.


„Schaut Euch das silberne Amulett am Hals von Adelheid genauer an. Es kommt von Eurem Kloster. Willibald hat es dem armen Ding geschenkt, um sie sich gefügig zu machen. Sie wusste noch nichts vom Leben und war viel zu eingeschüchtert, um zu begreifen, was er ihr antat.”


Die Hebamme hielt plötzlich inne; erschrocken, dass die ganze Verbitterung über diesen schändlichen Mönch sie zu dieser heftigen Anklage getrieben hatte.


Doch das harte Gesicht des Abtes hatte sich verändert.


Er schaute nun nachdenklich auf die alte, zerbrechliche Frau.


„Wenn das stimmt, was Ihr unserem Bruder vorgeworfen habt, kann der nicht mehr länger in unserem Kloster bleiben. Noch habt Ihr Zeit, Eure Anschuldigung zurückzunehmen. Wenn Sie jedoch der Wahrheit entspricht, habt Ihr nichts zu befürchten. Auch für das Kind wird gesorgt werden. Aber wehe Euch, wenn Ihr gegen unseren Mitbruder falsches Zeugnis abgelegt habt.”


Unerschrocken ob der Drohung wechselte die alte Frau das Thema.


„Euer Eminenz, wir haben nur Ziegenmilch. Ich weiß nicht, ob das Kind die nächsten Stunden überlebt.“


„Ja, ihr habt Recht. Wir wollen das Kind zuerst taufen. Das ist jetzt das Wichtigste. Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“


Zum ersten Mal sah er auf das kleine Bündel, das schlafend im Arm der Hebamme lag. Seine Miene wurde weich.


„Es ist ein Junge.“


„Nachdem die Mutter, Adelheid Becherer, verstorben ist, werde ich selbst dem Jungen einen Namen geben. Ich glaube, wir werden es auf den Namen Bernhard taufen.“


Wie erklärend fügte er hinzu:


„Der Heilige Bernhard von Clairvaux war der Erneuerer unseres Ordens. Er hat damals Papst Innozenz II im Kampf gegen den Gegenpapst Anaklet zu Sieg verholfen. Aufgrund seiner Predigten zum Beispiel hier in der Nähe, in Kippenheim bei Straßburg, wurde im zweiten Kreuzzug versucht, den verfluchten Ungläubigen das Heilige Land wieder zu entreißen.“


„Aber sie haben es immer noch“ vermerkte die alte Hebamme spöttisch.


„Ja, Gottes Ratschluss ist unergründlich.“


„Ich glaube, das trifft auch auf das unglückliche Kind hier zu. Es muss ohne Mutter und dazu noch ohne Vater aufwachsen. Ich weiß nicht, ob Gott immer über alle wacht.“


„Weib, versündige Dich nicht“ drohte der alte Abt.


„Hole den Grangienmeister“ wandte er sich Pauline zu. „Er und Du werdet die Taufpaten des Kindes sein.“


Und zur Hebamme gewandt:


„Bringt den Säugling in die Hauskapelle!“


Nach der ohne Feierlichkeiten durchgeführten Taufe verließ er die zur Grangie gehörende Kapelle und begab sich wieder in die gute Stube des Hofes.


„Vater Abt, als Abendessen hatten wir einen Hirschbraten zubereitet. Aber jetzt wird der schon ziemlich verkocht“ begann der Grangienmeister, als er dem Abt in die Stube nachgefolgt war.


„Mir ist der Appetit sowieso vergangen. Ich will mit Euch noch die Ausgaben der letzten drei Monate durchgehen. Dann reite ich sofort zum Kloster zurück. Und lasst die Magd Adelheid Becherer in die Kapelle bringen. Ich schicke morgen einen Mitbruder. Der soll sie auf dem Friedhof in Maulbronn beerdigen.”


Nach einer knappen Stunde hängte sich der Abt die wollene ‘Flocke’, ein mantelähnliches Überkleid, um und verabschiedete sich vom Grangienmeister Egon. In Gedanken versunken ließ er das Pferd sich allein den Weg zum Kloster suchen.


„Hole sofort den Bursor, wenn Du mein Pferd im Stall untergebracht hast. Er soll in mein Arbeitszimmer kommen“ herrschte er den Bruder an, der ihm im Klosterhof das Pferd abgenommen hatte.


Er begab sich sofort in seine Räume und wartete ungeduldig.


Nach einer Weile klopfte es an die reich verzierte Tür seines Arbeitszimmers.


„Herein!“


„Der Friede des Herrn sei mit Dir“


Demutsvoll beugte der Bursor sein Haupt und senkte den Blick.


„Und mit Deinem Geiste“ kam es lateinisch kurz und hastig vom Abt zurück. „Habt Ihr das Mädchen auf dem Elfingerhof geschwängert?“ fragte er, ohne die geringste Unterbrechung gleich zur Sache kommend.


Willibald schwieg, jedoch war ihm sein Erschrecken anzumerken.


„Bruder, ich habe Euch etwas gefragt“


Der Abt, der durch das Schweigen die Bestätigung, die er fürchtete, hatte, war zornig. Er konnte sich kaum zurückhalten.


„Ihr seid eine Schande für das gesamte Kloster“ donnerte er. „Ich will nach der morgigen ‘Prim’ (Gottesdienst um 7 Uhr) ein öffentliches Bekenntnis Eurer Sünden vor der gesamten Gemeinschaft des Klosters im Kapitelsaal. Danach soll auch Eure Bestrafung in der Geißelkammer vorgenommen werden.“


Willibald war blass geworden.


„Das könnt Ihr nicht tun. Ich bin der Bursor des Klosters. Nur mir ist es zu verdanken, dass das Kloster in den letzten Jahren so aufgeblüht ist. Ich habe vielleicht gesündigt. Aber ich habe nicht mehr Schuld auf mich geladen als viele andere auch. Wollt Ihr ein öffentliches Bekenntnis auch von anderen Brüdern?“


Und höhnisch fuhr er fort:


„Vielleicht auch von Kardinälen oder dem heiligen Vater?“


„Was fällt Euch ein, so über den Papst zu urteilen“


„Es ist kein Geheimnis, dass Innozenz VIII zwei Kinder hat.“


Wütend fuhr er fort:


„Oder dass bei seiner Wahl zum Papst Bestechung im Spiel war!“


Er zählte weitere Gerüchte auf:


„Dass er Djem, den Bruder des Sultans Bajesid in Gefangenschaft hält, weil er dafür von dem die heilige Lanze bekommen hat. Die Lanze, mit der die Seite Christi am Kreuz geöffnet wurde.“


Wie resignierend fuhr er wieder leiser fort:


„Der Nachfolger des Petrus macht Geschäfte mit den grimmigsten Feinden des Christentums. Denen, die unsere heiligsten Stätten erobert haben.“


Auch der Abt war leiser geworden, denn der Bursor hatte Recht. Aber dies änderte nichts an dessen Verfehlungen.


„Es bleibt, wie ich sagte. Ihr werdet Euch vor den anderen Mönchen zu Eurer Schuld bekennen und danach werdet Ihr in einem anderen Kloster Buße tun.“


Bereits zehn Tage später wurde der ehemalige Bursor Willibald von der bitterarmen Zisterzienser-Abtei Himmerod in der Eifel erwartet.


Einen Tag später brachte ein Laienbruder des Klosters, ein Konverse, ein Pergament zu Egon, dem Grangienmeister. Als dieser das Siegel öffnete, fand er auf die Innenseite des Pergaments geschrieben das Einverständnis, dass das Kloster Maulbronn die Verköstigung und Erziehung des Knaben Bernhard, Bastard des Willibald, ehemaliger Bursor des Klosters Maulbronn und der verstorbenen Magd vom Elfingerhof, Adelheid Becherer, übernehmen solle. Bis zu seinem fünften Lebensjahr solle er in der Obhut der Köchin Pauline bleiben. Dann würde er im Kloster selbst seine weitere Erziehung erhalten.









Kapitel 2


Knittlingen am 23.04.1478


“Wenn Sonne und Jupiter im gleichen Grad eines Tierkreiszeichens stehen, dann werden Propheten geboren“ (Johann Georg Fausts Aussage über seine Geburt. Mit diesem Zitat des historischen Faust konnte in Verbindung mit seinem Vornamen sein Geburtsdatum ermittelt werden).


Am gleichen Tag, dem Fest des hl. Georg am 23. April 1478, war nur drei Meilen entfernt in der kleinen Stadt Knittlingen ein weiteres Kind zur Welt gekommen.


Der Vater dieses Knaben war der wohlhabende Jörg Gerlach und seine Mutter die Küchenmagd des Hauses. Jörg Gerlach war der Zunftmeister der Küfer. Einer Zunft, die wegen des Weinanbaues in der Gegend immer mehr Gewicht im städtischen Leben einnahm.


Die Frau des Jörg Gerlach, die fünf Monate zuvor ihr drittes Mädchen zur Welt gebracht hatte, hatte nicht gewagt, die Magd aus dem Haus zu weisen. Obwohl sie Varadinca, so hieß die Magd eigentlich, das Leben schwer machte, so meinte sie zu wissen, dass diese nur wenig für ihre Schwangerschaft konnte.


Die Mägde waren das Eigentum des Jörg Gerlach. So hatte es ihr Mann unmissverständlich klargemacht. Dies galt für deren Arbeit am Tag und seine Bedürfnisse während der Nacht. Vor allem, wenn die Ehefrau während ihrer Schwangerschaften unansehnlich und dick wurde und es keinen Spaß mehr machte, mit ihr zu schlafen.


Kinder von Mägden waren billige und meist auch willige Arbeitskräfte. Sie waren von der Erbfolge ausgeschlossen, blieben jedoch meist bis zur Heirat, unter Umständen bis an ihr Lebensende im Haus. Denn das war ja ihre Heimat und ein bisschen ja auch ihr Haus, für dessen Wohlergehen sie von morgens bis abends schufteten.


Angefangen hatte das Verhältnis mit Varadinca ein Jahr zuvor, am Ostermontag.


„Ich habe gehört, es kommen Gaukler zum Jahrmarkt auf den Anger vor der Stadt” sagte Trude Gerlach beim ‘Vierebrot’, dem Vesper am Nachmittag, das nach der Nachmittagsarbeit eingenommen wurde. Noch vor dem Melken der Ziegen und Füttern der Schweine, die in einem kleinen Stall die Abfälle des Haushaltes verwerteten.


Dieses Vierebrot, das aus Speck und Brot sowie Most bestand, war die eigentliche Abendmahlzeit. Danach wurden nur noch die Tiere versorgt. Mit dem Dunkelwerden ging man ins Bett. Denn der nächste Tag begann früh.


Jörg brummte nur unverständlich vor sich hin.


„Ich brauche Stoff, um der Ältesten etwas zum Anziehen nähen zu können. Ich habe gehört, dass der Händler aus Straßburg kommt, der schon einige Male da war. Der hat immer die schönsten Tücher. Viel schönere als der Tuchscherer in der Weidengasse” führte Trude das einseitige Gespräch weiter.


Wieder brummte der Zunftmeister nur vor sich hin und widmete sich wieder dem Speck und einem Kanten Brot. Die vier größeren Kinder am Tisch schauten erwartungsvoll weiter ihre Mutter an. Sie waren still, denn beim Essen durften sie nicht sprechen. Da hatten die Erwachsenen das Wort.


Nur das Kleinste, das die Mutter auf dem Schoß hatte, plapperte und quengelte vor sich hin, wenn es etwas zu grapschen versuchte und die Ärmchen zu kurz waren, um den Gegenstand zu erreichen.


„Nachmittags ist dann Tanz“ erzählte die Mutter das weiter, was sie auf dem Marktplatz gehört hatte „und sogar ein Tanzbär soll dabei sein“ fiel ihr beim Stichwort ‘Tanz’ ein. „Christine hat vom Schulzen gehört, dass dieses Mal außerdem ein Gaukler dabei ist, der ein Schwert verschlucken kann und Feuer spuckt.“


Die Kinder konnten ein staunendes „Oh” nicht unterdrücken und trotz des Redeverbotes wandte sich der kleine Xaver an den Vater: „Vater, dürfen wir da auch hin?”


Gerlach blickte nur kurz auf und sagte: „Ja, natürlich. Aber nur, wenn ihr Mutter in den nächsten Wochen fleißig helft” schränkte er seine Zusage ein.


„Natürlich, Vater” schallte es gleich im Chor, während die kleine Elisabeth genau wie der Säugling schwieg. Sie konnte sich mit ihren fünfzehn Monaten noch keinen Reim auf das Gesagte machen.


Nun waren die restlichen Wochen vergangen und auf einem Feld außerhalb der Stadtmauer waren Tische und Bänke aufgestellt. Es gab Stände mit bunten Tüchern und Hausrat. Auch Korbmacher und Scherenschleifer, die sonst von Ort zu Ort zogen, hatte sich eingefunden.


Vor einem Stand mit bunten Knöpfen hatten schon vor dem Kirchgang Frauen neugierig nach den Preisen gefragt und auch ein aufgebauter Tisch mit geklöppelten Spitzen aus einem fernen Ort namens Brüssel hatte die Aufmerksamkeit erregt. Die Preise hatten jedoch die meisten der Fragenden abgeschreckt.


Am Stand eines Kesselflickers, der mehrmals im Jahr die eisernen Gerätschaften aus der Küche in seinem Handwagen wieder instand setzte, waren wunderschöne neue Kessel und Pfannen zu bewundern.


Ein Stand mit Gebäck aller Art war noch abgedeckt, um die Fliegen fernzuhalten.


Für die Männer und jungen Burschen war extra eine Bude mit Messern und Äxten in jeder Preisklasse vorhanden. Als Anziehungspunkt war ein prunkvoll gearbeitetes Schwert in der Mitte der Bude aufgehängt, das der Besitzer des Verkaufsstandes lauthals als Nachbildung des berühmten ‘Excalibur’ pries, des Wunderschwertes eines sagenhaften König Artus. Bei der Mehrzahl der ausgestellten Waren handelte es sich jedoch nur um Küchenmesser und kleine Messer, die alle Männer am Gürtel trugen, um Brot oder Fleisch abzuschneiden. Knechte, Bauern und Handwerker durften keine Waffen und größere Messer oder Dolche besitzen. Zu groß war die Angst des Adels und der Kirche, sie könnten damit in deren Wäldern Wild erlegen.


Der Wirt der Herberge ‘zum Ochsen’ hatte seine eichenen Bier-, Wein- und Mostfässer zum Festplatz gefahren, um dort den Durst der Gäste zu stillen. Es lag alles bereit, um bei Ankunft der Besucher mit dem Ausschank beginnen zu können.


Auf einem riesigen Spieß drehte sich, schon durchgebraten, ein Ochse.


Mitten auf dem Platz, auf dem das junge Grün des Grases bereits die fahlen Farben des Winters belebte, hatte man ein großes Podest aus Brettern und Kanthölzern zusammengenagelt. Aus dünnen Holzstämmen war eine seitliche Stütze geschaffen worden und an einer Ecke führten drei Stufen vom Feld hinauf zur Bühne. Einige Stühle mit hohen Rückenlehnen waren in der gegenüber liegenden Ecke des Podiums für die Musikanten aufgestellt. Darauf lagen schon Dudelsäcke und Lauten. Der Rest des Podestes war für die tanzenden Paare vorgesehen.


In einiger Entfernung von dem Holzpodest hatte ein fremdländisch aussehender Riese von Mann einen dicken Pflock in die Erde getrieben. Daneben lag, faul dösend, mit einem Eisenring durch die schmale Nase an den Holzpflock gebunden, ein noch junger Braunbär. Die Vordertatzen waren an der Unterseite schwarz von verbranntem Fleisch. Eine Folge der brutalen Dressur, bei der man ihn mit glühenden Stäben dazu brachte, Männchen zu machen und andere Kunststücke zu vollführen. Jetzt aber schien er sich in seinem Schlaf durch den Trubel beim Aufbau nicht stören zu lassen.


Etwas abseits stand ein ‘Zelt der Wunderlichkeiten’ neben einem geschlossenen Wagen, der wie ein kleines Haus auf Rädern wirkte. Der Wagen hatte sogar auf jeder Seite ein Fenster, das, mit ölgetränktem Pergament abgedeckt, Licht in den Wagen ließ. Vor dem Gefährt war über der Deichsel ein Kutschbock montiert und an der Rückseite hatte es eine dicht schließende Tür. Auf den Seitenteilen des Wagens waren verschiedene Kuriositäten aufgemalt, die das Interesse der einfachen Bevölkerung wecken sollte. Da in der Regel nur der Pfarrer im Ort lesen konnte, mussten die Bilder erklären, was die Zuschauer zu erwarten hatten.


An den Obstbäumen am Rand der Wiese, die noch die blattlosen, dürren Äste gegen den blauen Himmel streckten, waren einige ausgehungerte Pferde, Ochsen und Esel angebunden. Es waren die abgemagerten Tiere der Aussteller und Händler, die diese Wagen des fahrenden Volkes zogen. Die Tiere versuchten, die noch spärlich sprießenden Halme des ersten Grases in ihrer Nähe zu rupfen.


“Pax domini sit semper vobiscum” hatte der Pfarrer wie immer am Ende der sonntäglichen Messe in lateinischer Sprache gesagt und das Volk hatte ihm geantwortet, wie es gelehrt worden war und ohne genau zu verstehen, was es sagte: “Et cum spiritu tuo.”.


Patrizier und arme Leute, Handwerker, die Bauern der umliegenden Höfe, Erwachsene und Kinder, Alte und Junge strömten mehr oder weniger schnell aus der Kirche, in der ein Organist noch immer auf einer altersschwachen Orgel spielte. Ein Ministrant trat den Blasebalg.


Fast das gesamte Volk begab sich lachend und schwatzend auf den für solche Fälle von der Obrigkeit zur Verfügung gestellten Festplatz vor den Toren der Stadt.


Die Kinder rannten voraus über die herabgelassene Brücke vor dem Stadttor, unter der die trübe Brühe des Stadtgrabens einen modrigen Geruch verbreitete.


Die Eltern folgten gesetzteren Schrittes, sich mit Nachbarn und Bekannten über die Predigt des Pfarrers oder über Begebenheiten der vergangenen Woche unterhaltend.


Selbst Knechte und Mägde hatten an diesem Nachmittag frei und eilten in ihren Sonntagskleidern ebenfalls dem Festplatz zu. Die Küche blieb wegen des Ereignisses in den meisten Häusern kalt. Nur Alte und Kranke hatte man in den Häusern zurückgelassen.


Diejenigen der Gaukler und Schausteller, die ihre Gläubigkeit unter Beweis stellen wollten, hatten ganz hinten in der Kirche gestanden, um niemandem seinen Stammplatz im Gotteshaus wegzunehmen. Sie waren die Ersten am Festplatz.


Aus dem aus mehreren Segelbahnen gefertigten, langgezogenen ‘Zelt der Wunderlichkeiten’ war keine Seele beim Gottesdienst erschienen.


„Papa, Papa, schau mal! Dürfen wir da hinein?”


Am Eingang dieses größten Zeltes des Platzes stand ein hünenhafter und kräftiger Mann. Er trug einen glänzenden Helm mit einem riesigen roten Federbusch, der ihn noch größer erscheinen ließ. Über die Nase führte ein eiserner Nasenschutz bis fast zur Oberlippe. Auch seine Ohren waren durch Klappen geschützt. Der Oberkörper war durch einen silbern schimmernden Brustpanzer verdeckt, der die muskulösen Arme frei ließ. Auf dem Brustpanzer prangte das Relief zweier ringender Kämpfer Weiter war er wie ein Römer mit einem Rock aus breiten Lederstreifen gekleidet, die mit Eisenbändern eingefasst waren. Um die Füße hatte er Sandalen gegürtet, deren Schnüre fast bis zur Kniekehle reichten An den Unterschenkeln war ein silberner Beinschutz befestigt.


Ein kleiner dicker Mann neben ihm pries seine Stärke: „Seht her, Leute! Das ist unser heldenhafter Goliath. Niemand kann ihn besiegen.“


Er lachte meckernd, zu den jungen Mädchen gewandt, die staunend vor dem Riesen standen.


„Nicht einmal mehr David, denn er hat dazu gelernt. Er trägt jetzt einen Nasen- und Stirnschutz, so dass ihm nicht einmal der Stein aus der Schleuder des hinterhältigen David etwas anhaben kann.“


Der Dicke drehte sich in Richtung einer Gruppe von jungen Burschen. Sie versuchten, albern lachend, ihren schmächtigeren Körperbau als weniger aufgeblasen darzustellen.


„Wer wagt es, mit ihm zu ringen?”


Der Riese nahm unbeeindruckt von den halblauten Bemerkungen den Brustpanzer ab, so dass man seinen breiten Oberkörper vollständig bewundern konnte. Er fasste sich mit der rechten Hand am linken Handgelenk und spannte die Muskeln an. Brustmuskeln, Bizeps und Rückenmuskeln wölbten sich. Seine Haut schimmerte bronzen in der Sonne. Einige der Mägde bekamen glänzende Augen.


“Wer ihn besiegt, bekommt einen Gulden”.


Dies war für Bauern und Handwerker eine unvorstellbare Menge Geld. Aber keiner der jungen Burschen traute sich. Das Getuschel und halblaute Lachen verstummte. Unter den fragenden Blicken der umstehenden Mädchen und Frauen wandten sie sich um und gingen wie desinteressiert weiter zum nächsten Stand


Der kleine Dicke rief ihnen hämisch meckernd nach:


“Was ist mit euch, ihr Angsthasen!”


Sie taten, als ob sie nichts gehört hätten.


Der Hüne wartete gelangweilt noch eine Weile, ob sich doch noch ein Gegner finden würde. Dann hob er seinen Brustpanzer wieder auf, schob den leinenen Vorhang, der neugierige Blicke ins Innere des Zeltes verwehren sollte, kurz zur Seite, bückte sich und verschwand für eine Weile im Innern des ‘Zeltes der Wunderlichkeiten’.


„Kommt und schaut Euch die größten Wunder unserer Zeit an. Ihr werdet es nicht bereuen!“ lockte der kleine, dicke Mann wieder.


„Solche Monster habt ihr noch nie gesehen und werdet ihr auch nicht mehr sehen. Selbst der Erzbischof von Speyer hat sich das Spektakel schon angeschaut“ versuchte er, Kundschaft zu ködern.


„Seine Eminenz kam vor Schreck kreidebleich wieder heraus und ging sofort in seinen Dom, um für die armen Seelen da drin zu beten. Aber nicht einmal Gott will so etwas in seinem Himmel haben.“


Da er indes wusste, dass so ein Spruch Aufmerksamkeit erregte, aber nicht ungefährlich war, fügte er wie immer routinemäßig hinzu: „Deshalb sind diese Kreaturen auch nicht getauft.“


Und nach einer kurzen Pause: „Der Eintritt kostet nur drei Heller. Kinder zahlen einen Heller!”


„Vater, dürfen wir da hinein?” bettelte Xaver auch für die anderen Kinder.


„Kommt nicht in Frage” beschied Jörg Gerlach.


Doch die Kinder hörten nicht auf zu betteln.


Auf alles wollten sie in nächster Zeit verzichten; doppelt so fleißig sein, nichts von dem verdünnten Met haben, den der Wirt für die Kleinen ausschenkte, wenn sie nur in das Zelt dürften.


Schließlich entschied ihr Vater, des ewigen Bettelns überdrüssig: „Xaver darf hinein. Er soll sich alles merken, was er gesehen hat und kann es euch Jüngeren erzählen. Aber nur, wenn es nicht zu schlimm ist. Ihr Kleineren dürft nicht hinein. Sonst könnt ihr vor lauter Angst nicht einschlafen. Ihr dürft dafür dem Kasperltheater da drüben zusehen. Und jetzt ist Schluss mit der Bettelei.”


Traurig senkten die Kleinen die Köpfe und schmiegten sich an die Mutter an, als ob diese die getroffene Entscheidung noch rückgängig machen könne.


Nur Xaver strahlte seinen Vater an. „Danke, Vater, danke”.


Und nachdem er einen abgegriffenen Heller von Jörg mit allen fünf Fingern fest umschlossen hatte, rannte er erwartungsvoll zum Eingang des Zeltes und bezahlte mit klopfendem Herzen.


Nur jeweils vier Personen durften gleichzeitig das Zelt betreten. Dennoch war der Ansturm an diesem Vormittag noch nicht sehr groß. Die Leute warteten erst einmal die Berichte derer, die solche angeblichen Wunder nicht erwarten konnten, ab. Dann konnte man immer noch entscheiden, ob dieses Schauspiel seine Heller wert war.


Das Innere des Zeltes hatte einen Mittelgang, auf dem aufgeschüttetes Stroh Matsch und Nässe des festgetretenen Bodens mindern sollte und jeweils rechts und links zwei mit Vorhängen abgetrennte Kabinen.


Als er endlich eintreten durfte, schob Xaver mit klopfendem Herzen den ersten Vorhang beiseite und schlüpfte mit einem flauen Gefühl im Magen in die Kabine.


Auf einem Tisch stand in Augenhöhe ein eiserner Käfig. Darin saß ein schwarzbraunes Wesen, das große Ähnlichkeit mit einem halbwüchsigen Kind hatte. Es war jedoch völlig behaart. Nur das Gesicht mit den wulstigen Lippen und dem vorstehenden Kiefer war relativ unbehaart. Große, braune, angstvolle Augen blickten auf Xaver, bevor es in den hintersten Teil des Käfigs entfloh. Da das ‘Kind’ sicher hinter Gittern eingesperrt war, wagte sich Xaver näher an den Käfig heran.


„Du brauchst keine Angst zu haben” versuchte er das menschenähnliche Geschöpf zu beruhigen. „Wie heißt Du?”


Doch die Kreatur antwortete nicht. Sie zog nur die Oberlippen zurück, so dass zwei Reihen kräftiger Zähne sichtbar wurden. Fasziniert betrachtete er die behaarten Hände, die schwarzen Fingernägel und die runden Ohren des Wesens.


Noch nie im Leben hatte er etwas von einem Affen gehört. Nun sah er zum ersten Mal ein Tier, das auf ihn wirkte wie ein fremdländischer kleiner Mensch. Nur die Arme kamen ihm etwas sehr lang vor.


Eine Weile blieb er still stehen und betrachtete das Wesen Dann traute er sich etwas näher an den eisernen Käfig heran. Sofort sprang das Tier mit einem Satz in die Mitte des Käfigs, von dem ein Seil hing, hielt sich mit einer Hand fest und ließ sich auf die andere Seite des Käfigs schwingen. Dort klammerte es sich mit Armen und Beinen an der Gitterwand fest, ließ aber das Seil nicht aus der Hand. Xaver rannte ebenfalls auf die andere Seite, doch in diesem Augenblick streckte der Hüne seinen Kopf durch den Vorhang.


„Genug geglotzt. Andere wollen auch noch etwas sehen!”


Xaver machte sich nach einem letzten Blick auf das kindliche Wesen auf den Weg zum nächsten Wunder.


In der Zwischenzeit hatten der Zunftmeister und seine Frau die kleineren Geschwister auf den mit Strohmatten ausgelegten Boden vor einem Puppentheater gesetzt. Mit wieder leuchtenden Augen verfolgten diese das lustige Spiel der Puppen, während die Eltern weitergingen. Sie würden zurückkommen, wenn das Puppenspiel zu Ende wäre.


Nur den Säugling, der schon in der Kirche an der Brust von Trude geschlafen hatte, nahmen sie weiter auf ihrem Rundgang mit.


„Ich muss dringend zu dem Stand mit den Tüchern” erinnerte Trude. Jörg hatte keine Lust, stundenlang dabei zu stehen, während seine Frau sämtliche Stoffe auf der Suche nach einer passenden Farbe durchwühlte.


Er zog seinen Beutel aus einer Tasche seiner Hose und gab seiner Frau etwas Geld.


„Such Dir etwas aus. Ich schaue mal, was sonst noch so geboten wird” meinte er entschuldigend.


„Du hättest ruhig mal das Kind halten können, während ich suche.”


Doch Jörg wehrte ab: „Da drüben steht unsere Magd Christine am Gewürzstand und tratscht schon wieder. Gib ihr den Kleinen. Sie soll ihn nach Hause bringen und in die Wiege legen. Der kann auch mal schlafen, solange wir hier sind.”


Er wandte sich ab, bevor seine Frau noch etwas sagen konnte. Aber sie hätte auch nicht gewagt, ihn nochmals zu bitten. Wenn er eine Entscheidung getroffen hatte, traute sich niemand, diese in Zweifel zu ziehen. Gerlach konnte äußerst jähzornig werden.


Xaver hatte inzwischen den Vorhang der gegenüberliegenden Kammer weggeschoben und befand sich vor einer unglaublich dicken Frau, die nur mit einer Art Unterkleid ihre Blöße bedeckt hatte. Sie trug keine Brustbinde. Dieses Unterkleid ließ einen Teil der Brüste unbedeckt und diese Brüste waren das Monströseste, was er je gesehen hatte.


Irgendwie erinnerten sie ihn mit den blauen Adern, die diese weiße Haut durchzogen, an das Euter einer Kuh. Aber sie waren viel, viel größer.


Insgesamt kam ihm die Frau sogar schwerer und breiter vor als der riesige Bulle des Bauern Leipold.


Beim Spielen mit anderen Burschen hinter der Scheune dieses Bauern hatte er zusammen mit seinen Freunden einmal gesehen, wie ein Knecht diesen Bullen aus dem Stall holte. Neben der Stalltüre war an einem eisernen Ring eine Kuh angebunden.


Melchior, der Sohn des Bauern, hatte warnend den Finger auf den Mund gelegt „Seid still!“


Er hatte geflüstert „Jetzt seht ihr was, bei dem sie mich jedes Mal auch wegschicken, damit ich das nicht sehen soll“


Als der Bulle die Kuh sah, stürzte er sich von hinten auf sie und sprang trotz seines enormen Gewichtes mit den Vorderfüßen auf ihren Rücken. Der Knecht versuchte erst gar nicht, den Bullen von der Kuh herunterzuziehen. Im Gegenteil. Ein langer, wie ein Säbel gebogener armdicker, roter Auswuchs stand waagrecht aus seinem Gehänge heraus und der Knecht half dem Bullen sogar, den der Kuh in den Hintern zu stecken. Danach stieß der Bulle wieder und wieder in die Kuh hinein. Er schnaufte und ächzte dabei. Seine Füße versuchten, noch näher an die Kuh heranzukommen.


Wenn dieses Bild wegen des Auswuchses beim Stier nicht so seltsam gewesen wäre, hätten die Jungs laut losgelacht. So lustig sah es aus. Die Kuh stand jedoch ganz still und machte nur einen Buckel. Der Knecht nahm einen bereitstehenden Besenstiel, rieb ihn der Kuh über den gekrümmten Rücken und versuchte, diese zu bewegen, eine normale Haltung einzunehmen.


Sprachlos, mit vor Staunen halb geöffneten Mündern, hatten die Jungen zugesehen. Nur Melchior grinste wissend. Nun, da der mächtige Bulle wieder vom Rücken der armen Kuh heruntergesprungen war, verschwand der Auswuchs wieder langsam im Gehänge des Bullen. Eine weißliche Ausscheidung tropfte dabei noch auf den Boden. Der Stallknecht verschwand mit dem Bullen, der an einem Nasenring gezogen wurde, wieder im Stall.


„Was zum Teufel war das denn?“ hatte Xaver in die Runde gefragt.


Melchior, der Sohn des Bauern Leipold, hatte laut gelacht „Das war das, was Dein Vater mit Deiner Mutter auch macht. Der steckt ihr auch seinen Schwanz unten rein.“


Xaver hatte die Ehre seiner Eltern verteidigt, sich auf Melchior gestürzt und sofort zugeschlagen. Melchior hatte einen Zahn verloren.


Tagelang hatten die beiden kein Wort mehr miteinander gewechselt. Auch als sie endlich wieder miteinander sprachen, hatte Melchior stur darauf bestanden, dass Männer und Frauen es so machten, wenn Sie ein Kind wollten.


Xaver war diese eklige Sache nie mehr aus dem Sinn gekommen. Er hatte seine kleinen Schwestern beobachtet und überlegt, ob man in deren Schlitz zwischen den Beinen sein Glied hinein bekäme. Da er aber wegen seiner Jugend noch nie eine bewusste Erektion gehabt hatte, hatte er diesen Gedanken wieder verworfen. Wozu sollte so etwas Widerliches auch gut sein.


Trotzdem hatte er immer wieder auf verräterische Anzeichen bei seinen Eltern geachtet und überlegt, ob das Stöhnen und Grunzen, das manchmal aus der Schlafkammer oder den Kammern der Mägde drang, das Ergebnis schlechter Träume war oder ob Vater auf den Rücken seiner Mutter oder den der Mägde gesprungen war.


An diesen stämmigen Bullen musste er jetzt denken.


Vor Schreck ließ er den Vorhang wieder los, so dass dieser wieder zurück schwang.


Ein lautes, tiefes Lachen kam aus der nun wieder geschlossenen Kammer. Behutsam zog er den Vorhang wieder zur Seite und betrat vorsichtig wieder den Raum.


Noch nie hatte er eine fast nackte Frau gesehen. Bisher hatte er zwar seine drei kleinen Schwestern schon nackt gesehen. Aber noch nie seine Mutter. Geschweige denn so etwas. Gebannt starrte er auf ihre Brüste, die wie zwei riesige Wasserschläuche aus Ziegenleder aussahen.


Langsam wanderten seine weit aufgerissenen Augen tiefer. Schenkel und Knie waren von einem gewaltigen Bauch verdeckt. Wie Ringe reihten sich seitlich Fettrollen an Fettrollen. Nicht einmal das Unterkleid, das, an den Nähten fast platzend, ihre Blöße nur teilweise bedeckte, konnte die gewaltigen Fettmassen verbergen.


Nur die Füße, die eine normale Größe hatten, ragten vorn unter dem Bauch wie Fremdkörper hervor. Sie wirkten so klein, als würden sie einer anderen Person gehören.


Die Arme, oben ebenfalls dick wie Keulen, hatte sie auf ihrem monströsen Leib verschränkt. Die Hände waren nicht zu sehen. Sie waren unter den riesigen Brüsten verschwunden.


Xaver stand mit offenem Mund da.


Langsam löste er sich vom Anblick dieser ungeheuren Fleischmassen, als dieselbe dunkle Stimme belustigt fragte: „Was starrst Du mich so an? Hast Du noch nie eine gut gebaute Frau gesehen?”


Er schaute ihr ins Gesicht. Im Verhältnis zum Körper wirkte das Gesicht klein. Doch die Augen waren vor Fett fast zu gequollen und die Wangen hingen seitlich am Kopf herab. Die Ohren standen fast senkrecht vom Kopf ab. Doch das Schlimmste war, sie hatte nicht ein einziges Haar auf dem Kopf. Ihr Schädel war mit Fett eingerieben und glänzte wie ein Spiegel.


„Ich habe Dich etwas gefragt …” hub die Frau wieder an. Doch den Rest hörte Xaver nicht mehr. Er war aus der Kabine geflüchtet.


Jörg Gerlach war auf seinem weiteren Rundgang beim Tanzbären angekommen, als die erste Darbietung gerade beendet war. Die Gehilfin des Bärenführers trat mit einem speckigen Hut, in dem schon einige kleine Münzen lagen, an Jörg heran. Sie war zierlich mit schwarzen, gewellten langen Haaren und einem ebenmäßigen Gesicht. Dunkle Augen strahlten ihn unter langen, gebogenen Augenwimpern an.


„Darf ich um einen Obolus für die Vorführung bitten?“ fragte sie keck.


„Ich habe ja gar nichts gesehen“ wehrte Jörg ab. „Ich bin gerade erst vorbeigekommen. Außerdem lasse ich mir das Geld nicht so leicht aus der Tasche ziehen.“


„Bitte, Herr! Er schlägt mich, wenn ich zu wenig bringe. Nur einen Heller.“ Ängstlich, wie es ihm schien, schielte sie auf den Bärenführer, der mit gekreuzten Armen breitbeinig das Einsammeln des Geldes beobachtete.


Jörg lag eine ablehnende Antwort auf der Zunge. Aber er konnte ihren flehenden, schönen Augen nicht widerstehen.


Sein Blick wanderte über die roten, vollen Lippen abwärts zu ihrer Brust, die aus dem spitzenbesetzten Oberteil ihres Kleides herausquoll. Anders als der züchtige Zeitstil es den Frauen in seiner Umgebung erlaubte.


‚Ein Satansweib’ schoss es ihm durch den Kopf. ‚Wenn die im Bett nur halb so gut ist, wie sie aussieht …’. Er spürte eine Regung zwischen den Beinen.


„Du bekommst 5 Heller, wenn Du mit mir später ein Glas Wein trinkst“


„Er wird mich nicht weglassen!“


„Nur, wenn Du mit mir ein Glas trinkst“ beharrte Jörg.


„10 Heller. Ich gebe ihm dann 5 und behalte den Rest. Aber jetzt müsst Ihr mir einen Heller geben. Sonst schlägt er mich wieder, wenn er sieht, dass ich mit Euch rede und doch keinen Obolus bekomme.“


Gerlach fasste seinen Beutel, löste das Band, das ihn zusammenhielt und griff nach einer Handvoll Münzen. Er suchte und fand einen Heller und als er ihr diesen in ihre geöffnete Hand legte, brummte er : „bis Sonnenuntergang“ und ging weiter.


„Jörg, Jörg!“ rief es hinter ihm. Seine Frau kam mit vor freudiger Erregung hochroten Wangen hinter ihm hergelaufen. Jörg drehte sich um und wartete gelassen, bis Trude bei ihm war. Mit fragenden Augen sah er sie an.


„Ich habe einen Stoff gefunden, der so schön ist, wie ich es mir nie erträumt hätte. Ich werde mir davon ein neues Kleid machen. Für unsere Älteste ist der zu schade. Für die habe ich noch etwas anderes gefunden. Willst Du mal sehen?“


„Lass nur“ wehrte Gerlach ab. Das kannst Du mir zu Hause zeigen. Was mich viel mehr interessiert, ist, was es gekostet hat.“


Trude wurde etwas verlegen. „Na ja, von dem Geld, das Du mir gegeben hast, habe ich nichts mehr. Aber“ fuhr sie spitzbübisch fort „eigentlich wäre er viel teurer gewesen. Als ich dem Händler zeigte, dass ich nur sieben Heller hatte, hat er mir den Stoff dafür gegeben.“


Gerlach schüttelte den Kopf „Weiber“ meinte er missbilligend. „Wenn man denen Geld gibt! Weißt Du, wie lange ich für sieben Heller arbeiten muss?“ fuhr er mit erhobener Stimme fort.


Doch als er merkte, dass er bei ein paar Umstehenden schon Aufmerksamkeit erregte, dämpfte er die Stimme wieder. „Komm mir aber jetzt nur nicht mit weiteren Wünschen. Für heute hast Du schon genug Geld zum Fenster hinaus geworfen.“


Trude traute sich nicht, zu widersprechen. Sie wusste, der Zorn verrauchte schnell und am besten war es, nichts zu sagen. Bald hätte er den Anlass für seinen Zorn vergessen. Denn als Zunftmeister bekam er die meisten Aufträge, Fässer für die umliegenden Bauern herzustellen. Arm waren sie sicher nicht.


Was allein der zwei Meilen entfernte Elfingerhof, dessen Weine seit Jahrhunderten berühmt waren, an Fässern brauchte. Insofern, wusste sie, taten ihm die sieben Heller nicht weh.


So schlenderte sie an seiner Seite zum Stand mit den Äxten und Messern und sah zu, wie er die Güte der Ware prüfte und nach einigem Handeln eine größere Menge an Äxten kaufte, die ihm der Händler ins Haus liefern sollte.


„Meister Gerlach, wollt Ihr Euch mit Eurer Gattin nicht zu uns setzen?“ tönte es von einem der Tische in der Nähe des Podestes. „Der Ochsenbraten ist saftig und das Bier auch nicht zu verachten.“


Gerlach erkannte den Zunftmeister der Gold- und Silberschmiede, der sich mit seiner Gattin bereits an einem saftigen Stück des Bratens aus der Keule gütlich tat.


„Wir kommen!“ rief Gerlach bereits wieder gut gelaunt. „Wer zuerst kommt, bekommt die saftigsten Stücke.“


„Ich gehe noch die Kinder holen“ wollte Trude sich davonstehlen, da sie den großspurigen Goldschmied nicht leiden konnte, aber Jörg Gerlach warf lachend ein


„Das Puppenspiel ist doch noch lange nicht vorbei. Jetzt setz Dich schon!“


Während der nächsten Stunde unterhielt er sich trefflich mit dem Goldschmied, ließ sich den Braten schmecken und trank schon den zweiten Krug Bier.


„Vater, Mutter, das müsst Ihr gesehen haben“ zog Xaver plötzlich am Rock seines Vaters.


„Du sollst Dich nicht so vordrängen, wenn ich mit einem Erwachsenen rede“ drehte sich Gerlach um und schaute seinen Ältesten böse an.


„Entschuldigt, aber ich hatte ihm Geld gegeben, dass er sich die angeblichen Wunder im Zelt dahinten ansehen kann“ wandte er sich wieder an den Goldschmiedemeister.


Und zu seinem Sohn sich wendend „erzähl Mutter, was Du gesehen hast und lass uns jetzt gefälligst in Ruhe. Wir müssen etwas besprechen.“


Xaver war so aufgeregt, dass er sich der Gefahr gar nicht bewusst gewesen war, vom Vater einen kräftigen Klaps zu erhalten und wandte sich mit leuchtenden Augen an seine Mutter.


„Mutter, ich habe einen Mann gesehen, der hatte zwei Köpfe und vier Füße.“


Die Mutter lachte „Er wird sich an einen Bronzespiegel angelehnt haben, mein Junge. Dann sieht das so aus.“


„Nein, Mutter“ beeilte sich Xaver zu sagen und fuhr atemlos fort „er war in einem Raum. Ganz allein. Aber er sah aus, als wenn zwei Männer ganz eng beisammen stehen. Aber der linke Arm von dem einen und der rechte Arm von dem anderen fehlten.“


Immer neue Einzelheiten fielen ihm ein. „Und er hatte eine Hose an, die hatte vier Hosenbeine.“


„Und er hatte kein Hemd an. Und da hat man gemerkt, dass es keine zwei Männer waren.“


„Und er ist im Raum herum gelaufen.“


„Und mit einem Kopf hat er hierhin und mit dem anderen Kopf in eine andere Richtung geschaut.“


„Der eine Kopf hatte rote Haare, die waren ganz glatt und der andere Kopf hatte gar keine Haare.“


Etwas vor Verlegenheit errötend fuhr er fort „und ich habe Angst bekommen, als er mich mit dem einen Kopf angeschaut hat. Dann bin ich ganz schnell wieder aus der Kammer rausgelaufen. Denn draußen vor der Kammer waren noch andere Leute. Und die, die ihn schon gesehen hatten, haben den anderen erzählt, was für eine Ausgeburt der Hölle da drin sei. Und zuerst wollte ich aus dem Zelt heraus, weil ich so erschrocken war.“


Er merkte vor Aufregung gar nicht, wie er immer wieder mit den Fingern der rechten Hand an einzelnen Fingern seiner linken zog


„Aber ich hatte noch nicht alles gesehen. Da habe ich vorsichtig in die letzte Kammer geschaut und da waren ganz kleine Menschen drin. Die waren so groß wie die Veronika. Aber es waren keine Kinder wie meine Schwester. Es waren Leute wie Du und Vater. Die hatten so Kleider an wie ihr und der Mann hatte auch einen Bart. Es waren richtige Wichtel.“


Trude lächelte, als sie das erhitzte Gesicht ihres Ältesten betrachtete, seine leuchtenden Augen sah und die Aufregung spürte, die ihn beim Erzählen erneut überkam.


„Mutter“ fuhr Xaver fort. „Ihr habt uns doch erzählt, man kann Wichtel nicht sehen. Aber die da drin kann man sehen. Sie haben auch ganz winzige Betten und einen Tisch und zwei Stühle da drin stehen. Mit den Beinen sind sie nicht mal auf den Boden gekommen, als sie am Tisch saßen und …“


„Genug jetzt“ mahnte die Mutter. „Du kannst uns das alles erzählen, wenn wir wieder …“


„Mutter, aber ich habe Euch noch gar nicht von der ganz dicken Frau …“


„Xaver, es reicht jetzt. Du holst jetzt Deine beiden Schwestern und bringst sie her. Das Puppenspiel ist gerade zu Ende. Ihr bekommt dann auch eine Wurst und einen Becher verdünnten Met. Danach wird es Zeit, dass wir uns um die Tiere kümmern.“


Etwas traurig, dass er seine Abenteuer nicht alle losgeworden war, schaute er nochmals kurz zu seinem Vater, ob der vielleicht inzwischen seine Erlebnisse hören wollte.


Gerlach aber war weiter in das Gespräch mit dem Goldschmiedemeister vertieft, das an Lautstärke zunahm. Nach einem letzten Blick auf seine Mutter drehte er sich um und rannte zu den Ständen, um seine Schwestern zu suchen und mit seinen Sensationen zu prahlen.


„Geht ihr mal vor und schaut, dass das Vieh richtig versorgt wird“ hatte Gerlach zu seiner Frau und den Kindern gesagt. „Ich bleibe noch etwas hier. Es kann später werden.“ Wieder hatte er sich dem Goldschmied zugewandt. Er erwartete keine Widerrede. Bald würde es dunkel werden.


Als die Sonne unterging, bauten die Händler ihre Stände ab. Nur die Männer mit den Dudelsäcken spielten weiter und der Ausschank war weiter geöffnet. Das Bier und der Wein flossen in Strömen.


Jörg Gerlach erhob sich von seiner Bank. Er wollte sein Glück bei der Schwarzhaarigen mit dem vollen Busen versuchen. Aber das brauchte der Zunftmeister der Goldschmiede ja nicht gerade mitbekommen.


Langsam schlenderte er in Richtung auf den Platz, an dem der Tanzbär befestigt war und bemerkte mit Genugtuung, wie sich eine kleine Gestalt von dem Bärenführer abwandte und ihm entgegenkam.


Als sie ihn erreichte, meinte Jörg: „ Ich schlage vor, wir trinken den Wein irgendwo, wo wir nicht dauernd gestört werden.“


Varadinca sah ihn ernst an: „Ich weiß, was Ihr von mir wollt. Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich für 10 Heller haben?“


Jörg merkte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg, aber er musste sie haben. So beherrschte er sich.


„Was willst Du sonst?“ krächzte er mit etwas heiserer Stimme.


„Nicht viel. Ich sehe an Eurem Gewand, dass Ihr nicht arm seid. Ich will weg von dem Mann, der mich immer schlägt und trotzdem benutzt. Ich kann arbeiten. Nehmt mich in Eure Dienste. Dann könnt Ihr mich haben.“


Jörg merkte, wie ihm heiß wurde. Er musste sie haben. Allein der Gedanke, wie er sie auf den Rücken legte, ließ ihn vor Wollust erschauern.


„Es ist gut.“


„Ich traue Euch nicht. Schwört es, dass Ihr mich als Magd nehmt!“


„Ja, ja, ich schwöre. Geh da hinten zu dem Wäldchen. Ich hole Wein.“


„Ich glaube, wir haben keine Zeit, Wein zu trinken“ bemerkte sie mit einem Blick auf seine Hose, an der sich sein Penis deutlich abzeichnete. „Wir wollen gehen!“


Im Wäldchen wollte er ihr gleich die Kleider vom Leibe reißen. Er konnte seine Wollust kaum noch bezähmen.


„Warte“ nahm sie seine Finger von ihren Knöpfen am Kleid. „Leg Dich hin!“


Als er nicht gehorchte, knöpfte sie ihm seine Hose auf und ließ sie fallen.


„Leg Dich jetzt hin.“


Ihm fiel nicht auf, wie sie plötzlich auf das vertrauliche ‚Du’ wechselte. Er ließ sich auf den Boden ins weiche Moos gleiten. Sie setzte sich neben ihn, den Oberkörper auf einen Ellbogen gestützt, nahm das erigierte Glied wieder in ihre Faust und während er sich auf den Rücken legte, bewegte sie ihre Faust zunächst zärtlich, dann das Glied immer fester umschließend vor und zurück.


Gerlach konnte sich nicht mehr zurückhalten. Aus seinem prallen Penis schoss sein Samen hervor ins feuchte, grüne Moos neben ihm und auf seine nackten Schenkel.


Nie hatte ihn bisher eine Frau mit ihrer Hand befriedigt. Nie auch nur angefasst. Bisher lagen seine Frau und die Mägde immer nur reglos auf dem Rücken oder der Seite, wenn er Lust verspürte. Als Jüngling hatte er sich oft selbst befriedigt. Aber das hier war etwas ganz anderes gewesen. Es war wunderbar. Er spürte, dass das noch nicht alles gewesen war, was diese Frau ihm an Erfüllung schenken konnte.


„Wie heißt Du?“


„Varadinca!“


„Varadinca“ sprach er den Namen gedankenverloren aus. „Und wie noch?“


„Nur Varadinca. Einen Nachnamen habe ich nicht. Alle haben mich nur Varadinca genannt.“


„Du brauchst aber bei uns einen Nachnahmen.“


Er kicherte. „Wir werden Dich Varadinca Faust nennen. Weil Du mir mit Deiner kleinen Faust so viel Freude verschafft hast und weil ‘Fausta’ lateinisch ist und ‘Die Glückliche’ bedeutet. Du wirst eine Glückliche sein, wenn Du mir weiterhin Freude verschaffst.“


Sie blieb, ohne sich noch um ihre wenigen Habseligkeiten bei dem Bärenführer zu kümmern.


Seiner Frau erklärte Gerlach, der Bärenführer habe Frau Faust dauernd geschlagen. Er habe es als seine Christenpflicht angesehen, sie vor solch einem Leben zu retten.


Dem Bärenführer aber drohte er, wenn er Varadinca nicht gehen lasse, würde er dafür sorgen, dass er in den Schuldturm komme. Denn Varadinca könne bezeugen, dass er ihm seinen Beutel mit allem Geld gestohlen habe.


So hatte alles begonnen.


Nun, etwa ein Jahr später, hatte ‚Varadinca Faust’ ihren erstgeborenen Sohn geboren. Jörg wollte, dass er nach dem Namenspatron des heutigen Tages wie auch nach ihm Georg benannt werde. Varadinca hatte aber noch auf einem zweiten Vornamen bestanden: Johannes, der Lieblingsjünger des Herrn.


Er erhielt noch am Tage seiner Geburt den Namen ‚Johann Georg Faust’.









Kapitel 3


Die Lateinschule


Die von den italienischen Pädagogen Vittorino da Feltre in Mantua (1425) und Guarino von Verona gegründeten Schulen demonstrierten das Bildungsideal der Renaissance in ihrer Konzentration auf Wissenschaft, Geschichte, Geographie, Musik und körperliche Übungen. Sie beeinflussten die pädagogische Theorie und dienten bis ins 18. Jahrhundert als Schulmodell. Auch der holländische Humanist Desiderius Erasmus von Rotterdam, der deutsche Pädagoge Johannes Sturm, der französische Essayist Michel de Montaigne und der spanische Humanist und Philosoph Juan Luis Vives beeinflussten in der Renaissance die Theorie der Pädagogik. Sie legten Wert auf die klassischen Fächer wie Griechisch und Latein, was zur Gründung der Lateinschule führte. Aus dieser entwickelte sich u.a. auch das Gymnasium.


„Tibi avis est“ las Bernhard mit Unschuldsmiene vor. Und übersetzte fehlerfrei „Du hast einen Vogel.“


Die vier anderen Kinder in der Lateinschule kicherten vor Vergnügen, während die sechs erwachsenen Laienbrüder, die den Unterricht ebenfalls mitmachen mussten, einander verständnislos ansahen und dann wieder den Text auf ihrer Pergamentrolle überprüften. In ihrem Text hieß es ‚Mihi avis est’, übersetzt also ‚Ich habe einen Vogel’.


Georg Faust hatte seine Freunde bewogen, den Satz etwas umzuändern. „Könnt Ihr Euch vorstellen, wie dem strengen Bruder Bonifaz die Kinnlade herunterfällt, wenn einer von uns sagt ‚Du hast einen Vogel’?“


Sie hatten sich schon vor der Schulstunde vor Lachen gebogen. Alle fünf hatten der Übersetzung dieser Stelle auf dem Pergament entgegengefiebert.


Aber nur Bernhard hatte mit der erhobenen Hand angezeigt, dass er die Stelle vorlesen und übersetzen wollte. Und nun hörte der gestrenge Lehrer die lateinischen Worte ‚Tibi avis est’ und vernahm stirnrunzelnd die Übersetzung ‚Du hast einen Vogel’.


Aus dem unterdrückten Kichern der Schüler schloss er, dass das auf ihn gemünzt war.


Bonifaz trat zu Bernhard und blickte kurz auf die Pergamentrolle, die auf dem Tisch vor Bernhard ausgebreitet war.


Bernhard sah die Hand nicht kommen. Er spürte plötzlich, wie sein Kopf zur Seite flog, seine rechte Wange wie Feuer brannte und es ihm Tränen in die Augen trieb. Das hatte er nicht erwartet.


Während seine Kameraden das Kichern vergessen hatten und nun still und schuldbewusst in ihre Bücher starrten, kämpfte Bernhard mit den Tränen. Ein schneller Blick zu Georg genügte, um zu wissen, dass der die überraschende Reaktion von Bonifaz vorausgesehen hatte. Schuldbewusst starrte der auf seine Hände auf der Pergamentrolle.


Im ersten Augenblick hielten sich eine heftige Wut auf Georg, der ihn hereingelegt hatte, und die Beschämung wegen der Bestrafung die Waage. Dann aber siegte die Wut und er vergaß den Schmerz. Das würde er ihm heimzahlen. Auch wenn er sein bester Freund war.


Den drei Meilen langen Rückweg mit den Laienbrüdern und Bruder Bonifaz legte er schweigend zurück. Er war sich nicht sicher, ob ihm sein Lehrer noch zürnte. Aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Zudem war er viel zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, welches die gerechte Strafe für Georg sein sollte. Noch war ihm nichts eingefallen.


Ungefähr zwei Wochen später ergab sich überraschend eine Gelegenheit. Sie hatten an diesem Nachmittag keinen Unterricht und Georg, der sich in den ersten Tagen nicht mehr im Kloster hatte blicken lassen, war wieder regelmäßig, sobald er es jeweils einrichten konnte, bei seinem Freund Bernhard.


Da Bernhard nur zum Unterricht das Kloster verlassen durfte, hatte es sich eingebürgert, dass Georg immer zu Bernhard ins Kloster kam. Zwar nahm Georg auch an einigen Unterweisungen, die Bernhard regelmäßig von den Mönchen erhielt, teil; im Regelfall kam er jedoch zum Spielen. Gelegenheiten gab es im Kloster weitaus schönere und abenteuerlichere als in Knittlingen oder der Umgebung des Klosters Maulbronn. Da hatten sich nur einige Handwerker, die von Arbeit für das Kloster profitieren wollten, niedergelassen.


Dieses Mal spielten die beiden Angreifer und Verteidiger auf der Wehranlage des Klosters in der Nähe der Schmiede.


Mit hölzernen Schwertern, die sie sich aus Zweigen geschnitten hatte, kreuzten sie die Klingen, bis Bernhard einen Hieb ungeschickt abwehrte und der Ast, den Georg als Schwert benutzte, kraftvoll seinen Daumen traf. Ein höllischer Schmerz durchzuckte seinen gesamten Arm.


Bernhard heulte auf. Tränen stiegen ihm in die Augen. Der Daumen schwoll sofort an. Georg aber lachte über seinen Sieg.


Bernhard warf mit der linken Hand wütend sein ‚Schwert’ weg. „Dieses blöde Spiel.“ Er klemmte den brennenden Daumen mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Achselhöhle des linken Armes.


„Wenn Du willst, spielen wir Verstecken“ schlug Georg versöhnlich vor.


„Aber nur, wenn Du Dich versteckst und ich suche. Wenn ich dich innerhalb von einem Teilstrich an der Sonnenuhr finde, bekomme ich von Dir das kleine Holzpferd, das Dir Euer Knecht geschnitzt hat.“


„Einverstanden“ meinte Georg versöhnlich.


Während Bernhard begann, wie üblich bis hundert zu zählen und dabei seinen noch immer schmerzenden Daumen aufmerksam betrachtete, schlich Georg nicht wie gewohnt zum Speicher neben dem Hexenturm und Eichelboden, sondern nach rechts zur Wagnerei. Neben der Wohnung des Wagners befand sich der Abgang zum Elfinger Keller. Er war sonst abgeschlossen, stand heute aber offen.


Nachdem sich Georg überzeugt hatte, dass niemand ihn beobachtete, stahl er sich heimlich durch die Tür und versteckte sich hinter den mit Wein gefüllten Fässern.


Bernhard hatte jedoch geschummelt. Er wollte unbedingt das hölzerne Pferdchen haben. Deshalb hatte er Georg heimlich zugeschaut, ohne die verabredete Zeit abzuwarten.


Als er beobachtete, wie Georg die Kellertreppe hinunter huschte, war dies plötzlich eine ausgezeichnete Gelegenheit, einmal Georg eins auszuwischen.


Er schlich sich zum Kellereingang und schloss die Tür mit dem großen, rostigen Schlüssel ab.


Ohne Gewissensbisse entfernte er sich. Nach der Vesper würde er ihn wieder herauslassen.


Nachdem die Psalmen der Vesper verklungen waren und auch die Lesung, die an diesem Abend der Prior des Klosters hielt, beendet war, machten sich die Mönche und Laienbrüder zum Abendessen fertig.


Schnell lief Bernhard über den offenen Platz der Klausur zum Heuhaus, durchquerte den Turmeingang, lief an Frühmesserhaus, Vogtei und Gasthaus vorbei und kam zur Wagnerei. Zum Glück steckte der Schlüssel am Eingang zum Elfinger Keller noch. Bernhard nahm mehrere Stufen auf einmal und schloss auf.


Doch Georg wartete nicht hinter der Türe.


„Georg“ rief Bernhard. Als er nichts hörte, rief er lauter. Er brauchte keine Angst zu haben, dass ihn jemand hörte; denn inzwischen waren sicher alle Laienbrüder bereits im Refektorium zum Abendessen versammelt.


Aber Georg meldete sich nicht. Bernhard betrat den Keller. Vor dem zweitletzten Fass sah er im Dämmerlicht eine Gestalt regungslos auf dem Boden liegen. Voller Angst rannte er auf diese Gestalt zu.


Es war Georg. Er lag auf dem Rücken, den Kopf auf die Seite gedreht. Blut war ihm aus dem Mund gelaufen und hatte eine rote Lache neben seinem Kopf gebildet.


„Georg“ schrie Bernhard voller Angst. „Helft mir! Hilfe!“ Er sank auf die Knie, nahm den Kopf des reglosen Georg in seine Hände und hob ihn etwas an. Der saure Geruch des Weinkellers umgab seinen Freund.


„Das habe ich nicht gewollt, Georg“ schluchzte Bernhard, während er die Wangen des Freundes streichelte.


Ein Schatten fiel auf Bernhard. Todesangst stieg in ihm auf. Das musste der Mörder sein, der da direkt vor ihm stand. Er wagte nicht, sein Gesicht zu heben. Seine Stimme versagte.


Zusammengekauert, das Gesicht des Freundes in Händen, erwartete Bernhard seinen Tod. Er betete leise und fand damit seine Stimme wieder. „Herr, sei meiner Seele gnädig“ stieß er heraus.


„Das kannst Du laut sagen“ brummte die tief tönende Stimme des Pfisterers über ihm. „Ich werde euch nämlich jetzt zum Abt bringen. Oder hast Du eine sinnvolle Erklärung, warum Dein Freund so sinnlos betrunken ist?“


Der Bruder Bäcker hatte die nahegelegene Pfisterei gerade mit den Broten für das Abendessen der Klosterinsassen verlassen gehabt, als er die Hilferufe des Bernhard vernommen hatte. Sofort hatte er seinen Korb abgestellt und war zum Keller gelaufen, aus dem die Rufe und das Schluchzen kamen.


Nun warf er sich Georg wie einen Sack Mehl über die Schulter und packte Bernhard am Genick. Dann schleppte er beide zum Kapitelsaal, wo er Georg auf einer Steinbank an der Fensterfront ablegte. „Ihr bleibt hier, bis der Abt kommt“ sagte er und ging zuerst zurück, um den abgestellten Korb mit den Broten zu holen.


Bernhard hatte den Kopf zum Himmel erhoben und betete, dass die Strafe nicht zu schwer ausfallen möge. Gedankenverloren betrachtete er das Relief im Schlussstein der Decke und die darum gerankten Blumen und Blätter.


Vier Wochen waren vergangen, in denen die Besuche von Georg untersagt worden waren. Auch Bernhard war nicht ohne Strafe geblieben. Aber dann hatte sich alles wieder zum Guten gewendet und Georg durfte Bernhard wieder besuchen.


Gerade war von Bruder Conrad von Schmie, einem Konversen des Klosters, begonnen worden, zwischen dem Versammlungsraum und dem hohem Besuch vorbehaltenen Herrenhaus einen Redesaal und eine Bibliothek zu bauen. Überall lagen unbehauene, halbfertige und fertige Steine herum.


Steinmetze waren bei der Arbeit, um die Blöcke für das Netzgewölbe mit Hammer und Meißel zu formen.


Hilfskräfte schleppten unbehauenes Gestein und Mörtel heran und brachten behauene Quader auf das Gerüst.


Kunstbegabte Konversen bemalten bereits verputzte Decken und Wände mit wilden Tieren und blumigen Ornamenten.


Durch die Laienbrüder waren die vielen anfallenden Arbeiten nicht mehr zu bewerkstelligen. So betraten selbst Mägde aus den umliegenden Dörfern den Bereich der Klausur, der sonst nicht einmal den Laienbrüdern, sondern nur den Mönchen mit der Weihe zum Priester vorbehalten war. Sie brachten den Arbeitern, die aus der ganzen Umgebung angeworben worden waren, Speisen und Trank.


Überall gab es für Bernhard und Georg aufregend Neues zu bewundern.


Die früher einmal strenge räumliche Trennung von Mönchen und Laienbrüdern war aufgehoben worden.


Der Speisesaal der Konversen war nun eine Lagerhalle, die zu Versteckspielen einlud. Es war eine riesige zweischiffige Halle mit einem fein gearbeiteten Kreuzrippengewölbe. Die großen Rundbogenfenster, paarweise angeordnet, ließen eigentlich so viel Licht in den Raum, dass diese Halle zum Versteckspielen ungeeignet gewesen wäre. Aber durch die Nutzung als Lagerraum waren die Fensteröffnungen zum großen Teil verstellt. So herrschte ein Dämmerlicht, das für diesen Zweck wie geschaffen schien.


Alte Tische und Stühle, uralte, zerschlissene Gobelins, leere Fässer, halbfertige Kapitelle der Steinmetze, Küchengerät, irdene Krüge, Dielenbretter und vieles mehr war kunterbunt in der Halle geschichtet.


Bernhard schlich sich in den Raum und suchte ein geeignetes Versteck, während Georg beim Zählen bis Hundert die Fünfzig noch nicht erreicht haben durfte. Er hatte noch genügend Zeit.


Gerade überlegte er, ob er es sich in einem der alten Zuber bequem machen sollte. Sie standen den Sommer über hier, bis sie im Herbst bei der Schlachtung der Schweine gebraucht wurden. In diesen Zubern wurden sie nach dem Töten mit heißem Wasser übergossen. Dann wurden die Borsten mit einer ‘Glocke’ entfernt.


Gelegentlich wurden sie aber auch zweckentfremdet, wenn nämlich die Mönche und Konversen einen Badetag einlegten.


Unschlüssig stand Bernhard vor den Zubern. Plötzlich hörte er ein leises Flüstern. Georg konnte es nicht sein. Der würde nicht mit sich selbst murmeln.


Er ging dem Geräusch nach. Hinten, in der dieser Fensterfront abgeneigten Seite des ehemaligen Speisesaals der Laienbrüder waren Getreidesäcke gelagert. Davor standen Möbel aus dem Auditorium und den Abtgemächern des früheren Abtes Berthold von Roßwag, die später einmal in der Bücherei Verwendung finden sollten.


Langsam näherte er sich den Säcken. Zunächst blieb alles ruhig. Doch dann hörte er es wieder. Es war kein Flüstern; es war ein Stöhnen. Doch jetzt konnte er ganz deutlich verstehen, wie eine männliche Stimme beschwörend sagte „sei still, wenn uns jemand hört!“


Bernhard ließ sich langsam auf Hände und Knie nieder. Langsam kroch er auf allen Vieren bis zu einem mächtigen Schreibtisch, der ihm die Sicht versperrte. Vorsichtig spähte er neben den seitlichen Schubladen in das Dämmerlicht vor ihm.


Jetzt plötzlich sah er, was da vor sich ging. Bruder Egbert, der Jüngste der zwölf Mönche, lag auf dem Bauernmädchen Annerose Fritz aus dem nahen Untergrombach, welche die Arbeiter mit Essen und verdünntem Wein versorgt hatte. Sein schwarzes Skapulier hatte er ausgezogen. Es lag neben ihm auf den Getreidesäcken. Seine Tunika war vorn hochgezogen, während auch der Unterleib des Mädchens entblößt war.


Sie hatte die nackten Beine um seinen Rücken geschlungen. Während er sich langsam vor und zurück bewegte, hatte er eine Hand auf ihren Kopf mit den schwarzen Locken gepresst. Sein Mund küsste ihre Schläfe.


Das Mädchen hatte den Kopf zur Seite gewandt und die Augen geschlossen. Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt, aber irgendwie beseligt Das über den Bauch hochgeschobene, erdfarbene Kleid war an der Brust aufgeknöpft und das Unterkleid über den Busen heruntergezogen. Mit der rechten Hand knetete Egbert eine ihrer weißen Brüste, deren Brustwarze sich aufgerichtet hatte und rosa aus einem kreisrunden, rotbraunen Warzenhof hervorstach.


Während Bernhard fasziniert das Schauspiel, das er sich nicht erklären konnte, betrachtete, kam Georg am Kücheneingang zum Laienrefektorium am Relief des kleinen Drachens vorbei, der am Sockel eingemeißelt war. Wie immer überlegte er sich, ob dieser Drache mit dem Fischschwanz und dem Kopf eines Hundes eine Ausgeburt der Hölle oder ein Tier aus längst vergangenen Zeiten war. Morgen würde er Bruder Bonifaz fragen.


Lautlos schlich er in die Halle. Als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, huschte er leichtfüßig zu dem Teil der Halle, der am dunkelsten war. Bernhard würde sich nicht gerade im Bereich der hellen Fensteröffnungen verstecken.


Plötzlich sah er vor sich ein Paar kindliche Füße und Unterschenkel. Verblüfft starrte er diese zunächst an. Wieso hatte sich Bernhard nicht besser versteckt?


Bernhard erschrak fast zu Tode. Während er heimlich das Schauspiel beobachtete, zog jemand plötzlich an seinen Füßen Die Stimme Georgs rief: „Jetzt habe ich Dich!“


Blitzartig veränderte sich die Situation. Egbert und das Bauernmädchen lösten sich voneinander. Georg konnte noch kurz das aufgerichtete Glied des Mönchs sehen, ehe es unter der Tunika, die darüber fiel, verschwand.


Annerose hatte noch die Beine hochgezogen, als Egbert schon erschrocken aufschnellte. Mit aufgerissenen Augen nahm Bernhard das schwarze Dreieck war, in dessen Mitte blutrot die geöffneten Schamlippen leuchteten.


Er merkte kaum, dass er durch den Ruck an seinem Bein auf seinen Ellbogen stürzte, während Georg, triumphierend das erbeutete Bein festhaltend, sich aufrichtete.


Als er den Mönch erblickte, der sich hinter dem Schreibtisch inzwischen erhoben hatte, ließ er vor Schreck das Bein los.


Doch Egbert war noch mehr erschrocken. Sein Gesicht wurde blutrot, während er stammelnd versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen „Georg, was machst Du denn hier?“


Nun sah er auch Bernhard. Zunächst blieb ihm die Luft weg. Gehetzt sah er sich um, ob es noch mehr Zeugen dieser schmählichen Situation gäbe.


„Bitte“ stammelte er „ich muss mit euch reden“


Er drehte sich zu Annerose um, die sich inzwischen halb erhoben hatte „Bitte geh jetzt.“


Verschämt knöpfte sie ihr Kleid vor der Brust zu, strich über ihr Gewand, entfernte mit fahrigen Händen und in Gedanken verloren nicht vorhandenen Schmutz und Staub und verschwand lautlos.


Der junge Mönch Egbert wusste nicht, wie er beginnen sollte. „Bitte, verratet mich nicht beim Abt.“ Flehend sah er die beiden Jungen mit fiebrig glänzenden Augen an.


Georg, der das Schauspiel nicht mitbekommen hatte, fragte verständnislos mit einem Seitenblick auf den Mönch: „Was sollen wir nicht verraten?“


Egbert schöpfte Hoffnung. Vielleicht hatten die beiden Jungen doch nichts gesehen. Doch da fragte auch schon Bernhard, der sich auf das Gesehene keinen Reim machen konnte: „Warum habt Ihr Euch auf das Mädchen gelegt?“


Alle Hoffnung brach schlagartig zusammen. Egbert überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Aber ihm fiel keine Ausrede mehr ein. Er entschloss sich, den beiden Jungen die Wahrheit zu sagen und zu hoffen, dass sie dieses Geheimnis für sich behalten würden.


„Was wir gemacht haben“ begann er zögerlich, „machen alle Männer und Frauen, wenn sie verheiratet sind“


„Ihr seid aber nicht verheiratet“ stellte Georg trocken fest und zu Bernhard gewandt „was hat er denn nun gemacht?“


Dieser beachtete ihn nicht, sondern wandte sich an den Mönch: „Meine Eltern machten so etwas Ekliges sicher nicht!“


Egbert seufzte. „Also gut. Fange ich von vorn an. Aber zuerst gehen wir nach vorn zum Eingang.“ Zuvor warf er sich den schwarzen Umhang, das Skapulier, über.


Er hatte sich wieder einigermaßen gefangen und ging zum Eingang des ehemaligen Speisesaales. Die beiden Knaben folgten ihm.


Dort setzten sie sich auf einen schon behauenen Stein für das Kreuzrippengewölbe. Der Mönch blieb stehen. Für jeden, der diese Szene beobachtete, sah es nach einer gewöhnlichen Unterrichtung der beiden Buben aus.


„Wenn ein Mann und eine Frau sich lieben“ begann Egbert, doch Georg fiel ihm ins Wort „ich liebe meine Mutter auch …„


„Georg, jetzt höre mir einfach mal zu“ wurde der Mönch ungeduldig „und unterbreche mich nicht dauernd. Also: Wenn ein Mann und eine Frau verheiratet sind, sich lieben und ein Kind wollen, dann küssen sie sich und sind zärtlich zueinander. Dabei wird der Penis des Mannes hart und richtet sich auf. Den führt er dann in die Vulva der Frau ein. Dann kommt der Samen aus dem Penis des Mannes und wenn Gott es will, pflanzt er damit in den Bauch der Frau ein Kind. Wenn das dann genügend gewachsen ist, kommt es auf dem gleichen Weg, also der Vulva der Frau, wieder heraus. Das ist dann die Geburt.“


Die beiden Kinder hatten mit großen Augen zugehört. „Das haben sie gemacht?“ fragte Georg, zu Bernhard gewandt.


Doch der beachtete seinen Freund nicht, sondern fragte den Mönch: „Was ist eine Vulva?“


„Du weißt, dass Du einen Penis hast, aus dem Du Deine Notdurft verrichtest. Die Mädchen und Frauen haben das nicht.“


„Warum nicht?“


„Bernhard, ich habe Dir doch eben erklärt, dass ein Mann einer Frau, wenn sie verheiratet sind, seinen Penis in die Vulva steckt. Das ginge doch nicht, wenn sie einen Penis hätte. Die Frau hat also einen Spalt statt des Penis. Den nennt man Vulva.“


„Und aus dem verrichtet sie auch ihre Notdurft?“


„Ja“


„Und daraus kommen dann Kinder?“


„Ja“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott so etwas Ekelhaftes zulässt, wenn ..“


„Zwischen Kacke und Pisse wird ein Mensch geboren?“ fiel Georg ein.


„Georg, das geht zu weit“ tadelte der Mönch streng.


„Ihr habt doch schon gesehen, dass unsere Kühe und Ochsen auch Vulva und Penis haben. Genauso wie unsere Pferde oder die Hühner und der Hahn. Wenn unsere Kühe Kälber kriegen, waren sie zuvor beim Stier. Wenn der Hahn auf eine Henne steigt, dann entstehen daraus in den Eiern der Hühner auch Küken.“


Das hatten die beiden Jungens schon beobachtet. Dass das aber keine Rauferei oder Machtdemonstration des Hahnes sei, darauf wären sie nie gekommen. Dass es überall bei den Tieren auch so sei, beruhigte Bernhard wieder etwas. Dennoch bereitete ihm das Thema Unbehagen.


„Aber Ihr seid mit der Annerose nicht verheiratet. Ihr dürft gar nicht heiraten“ nahm Georg den Faden wieder auf. „Also dürft Ihr Euren Penis …“


„Ich weiß“ seufzte der Mönch. „Es ist so: Alle Männer müssen das tun, was eigentlich von Gott vorgesehen ist, nämlich mit einer Frau während der Ehe Kinder kriegen. ‘Wachset und mehret euch’, so steht es in der Bibel.


Aber wir Mönche haben uns auferlegt, allein Gott zu dienen. Nie dürfen wir uns von diesem Weg abbringen lassen. Wir haben unser Leben vollständig Gott geweiht. Wir dürfen nur Gott lieben; nicht jedoch eine Frau.“


Traurig fuhr er fort „aber auch wir entwickeln Gefühle, die dann unser Denken beherrschen. Manchmal versucht uns der Teufel. Er gaukelt uns Sinnenfreuden vor, er reizt mit dem anmutigen Gang einer Frau, mit ihren Rundungen, mit ihrem Duft.


Wie oft habe ich mich nachts schon gegeißelt, um diese sündigen Gedanken zu vertreiben. Aber sie kommen immer wieder. Ich habe den Herrn angefleht, mich von dem Begehren nach einer Frau zu befreien, aber er hört mich nicht. Nur der Teufel gibt mir immer wieder ein, dass auch andere Mönche sich mit Frauen abgeben, dass es nicht so eine schwere Sünde sein kann, denn auch Kardinäle hätten Geliebte und selbst der Heilige Vater sei Vater von Kindern.“


Er schwieg, erschrocken über das, was er den Jungen anvertraut hatte.


„Wisst ihr“ brach es dann wieder aus ihm heraus „ich wollte eigentlich nie ins Kloster.“ Er sprach mit leiser Stimme und hielt den Kopf gesenkt. „Aber ich bin nur eines unter fünf Kindern. Mein Vater und meine Mutter wollten mich versorgt wissen.


Eine Ausbildung am Hofe ist für mehrere Söhne eines Adligen, der nur ein kleines Lehen hat, zu kostspielig. So haben sie mich und eine meiner Schwestern ins Kloster geschickt.


Wenn ihr mich verratet, werde ich mit Schimpf und Schande von unserem Abt verjagt. Diese Schmach kann ich meiner Mutter nicht antun und Annerose könnte sich im Dorf dann auch nicht mehr blicken lassen. Entehrt von einem Mönch. Keiner würde sie mehr zur Frau haben wollen, zumal ihr Vater, Matthias Fritz, ein Leibeigener des Erzbischofs von Speyer ist und damit auch sie. Annerose ist ein so liebenswertes Geschöpf. Aber wenn das herauskommt …“ Egbert schwieg.


Auch die beiden Jungen schauten betreten. Sie wussten nicht, wie sie diese Geständnisse des Mönches werten sollten. Sie waren zu jung, um das alles zu verkraften. Zuerst den Schock über das Gesehene und Gehörte. Dann diese Beichte und Enthüllungen.


Bernhard fühlte sich elend. Nichts würde mehr so unbeschwert sein wie früher. Er musste dieses schreckliche Geheimnis hüten. Niemand würde ihm helfen, das alles einzuordnen.


Wie gern hätte er mit seinem Lehrer darüber gesprochen, warum Gott, der den Menschen nach seinem Ebenbild geschaffen hatte, sich eine solche Methode ausgedacht hatte, um Menschen in die Welt zu setzen. Warum Bruder Egbert dies, was er gesehen hatte, so sehr mit diesem Bauernmädchen tun wollte. Warum man Gott nicht auch dienen konnte, wenn man verheiratet war. Warum Eltern sich nicht einfach ein Kind wünschen konnten und Gott würde diesen Wunsch erfüllen, statt dass sie so etwas Schauderhaftes tun mussten. Vor allem aber, ob die Sehnsucht nach diesem Widerlichen nicht vom Teufel stamme.


Bernhard seufzte. Gerne hätte er jetzt seine Mutter gefragt. Aber die war ja wie sein Vater auf der Rückkehr einer Pilgerreise nach Santiago de Compostela an der Pest gestorben. Ihr sehnlichster Wunsch sei gewesen, dass das Kloster, das sich ihres Neugeborenen um Christi Gnaden willen angenommen hatte, ihn zu einem gottesfürchtigen Menschen erziehen solle.


Das hatte ihm Pauline eines Tages erzählt, als er vom Elfingerhof weg ins Kloster unter die Obhut des Abtes musste.


Auch Georg war auffallend ruhig. Ihm war schon bewusst, dass sein Vater der Zunftmeister Jörg Gerlach war. Aber der war nicht mit seiner Mutter, deren Namen er trug, verheiratet.


Der Mönch hatte gesagt, dass Männer und Frauen, wenn sie sich lieben, während der Ehe Kinder bekommen. Was hatte seinen Vater bewogen, so etwas mit seiner Mutter zu tun, wenn er es schon mit Trude Gerlach tun musste? Was war das für eine geheimnisvolle Macht?


Der Mönch war gegangen. Jeder der beiden hing seinen eigenen Gedanken nach.


Georgs Blick fiel wieder auf das Relief des Drachens mit dem geringelten Fischschwanz. „Der Teufel“ sagte er leise vor sich hin.


„Was hast Du gesagt?“


„Es ist der Teufel, der hinter dem Ganzen steckt.“


Bernhard schaute verständnislos.


„Es ist doch ganz klar. Das Mädchen ist mit dem Teufel im Bunde. Es hat Egbert verhext. Wer würde freiwillig so etwas tun, wenn er es nicht wegen der Ehe tun muss. Sie ist sicher eine Hexe. Sie hat einen Mönch verführt.“


„Aber Deine Mutter! wandte Bernhard ein.“


„Was ist mit meiner Mutter?“


„Sie ist doch auch nicht mit deinem Vater verheiratet.“


„Vielleicht ist sie ja auch eine Hexe“ sagte Georg mit finsterem Blick.


Bernhard war entsetzt. „Georg, versündige Dich nicht an Deiner Mutter.“


„Es war nur ein Spaß.“


Bernhard wechselte rasch das Thema. „Was ich nicht verstehe, ist, dass Egbert von uns verlangt, dass wir das Geschehen mit dem Mädchen nicht weitererzählen. Es kommt doch sowieso raus, wenn er im Kapitelsaal öffentlich seine Sünden vor den Mönchen beichtet.“


„Vielleicht verschweigt er das einfach.“


„Dann würde er die heilige Kommunion empfangen, ohne im Stand der Gnade zu sein. Damit käme er unweigerlich in die Hölle.“


„Und was können wir dagegen tun? Wir können ihn nicht beim Abt verraten“ resignierte Georg.


„Nein; aber wenn ihn das Mädchen verhext hat, wird er es immer und immer wieder tun“ argwöhnte Bernhard.


„Wir müssen das Übel an der Wurzel fassen. Wir müssen verhindern, dass diese Annerose so etwas wieder von Egbert verlangt“ stellte Georg fest.


„Aber wie?“


„Ich erzähle es einfach unserem Pfarrer. Nicht umsonst wohne ich doch direkt neben der Kirche in Knittlingen. Ich beichte einfach, dass ich einen Mönch mit dieser Leibeigenen beobachtet habe. Den Mönch konnte ich nicht erkennen, da er seine Tunika anhatte. Aber das Gesicht der Frau hätte ich gesehen. Sie gehöre zu dem Gesinde, das wegen des Umbaus im Kloster beschäftigt ist. Es sei diese Annerose Fritz aus Untergrombach. Damit muss Egbert mit seiner Sünde allein fertig werden. Aber die weitere Versuchung durch den Teufel haben wir verhindert.“


„Aber was ist, wenn sie als Hexe angeklagt wird?“ fragte Bernhard, völlig verunsichert.


„Wenn Sie keine ist, passiert ihr ja nichts. Aber was ist Dir lieber: eine Hexe oder Bruder Egbert zu retten?“
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